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    “You have to write the book that wants to be written.

    And if the book will be too difficult for grown-ups, then you write it for children.”


    Madeleine L’Engle

  


  
    *


    Ihr kleiner Bruder fantasiert doch nicht? Meg ist zutiefst beunruhigt, als Charles Wallace von einer Herde Drachen im Garten erzählt - schließlich ist er schwer krank. Aber die Drachen sind wirklich da. Und sie sind freundlich. Sie nehmen Meg und Charles Wallace mit auf eine gefährliche Reise. Gelingt es den Geschwistern, das Böse zu besiegen, kann Charles Wallace wieder gesund werden.


    ***


    *Madeleine L‘Engle, geb. 1918 als Tochter einer Pianistin und eines Auslandskorrespondenten, wuchs in den USA und Europa auf und arbeitete als Schauspielerin, bevor sie sich ganz dem Schreiben widmete. Sie erhielt für ihr literarisches Werk zahlreiche bedeutende Auszeichnungen.


    Der 1962 entstandene phantastische Roman ›Die Zeitfalte‹ bekam die Newbery Medal, den Lewis Carroll Award und stand auf der Ehrenliste des Internationalen Hans-Christian-Andersen-Preises. Er ist der erste Band einer Trilogie, die mit ›Der Riß im Raum‹ und ›Durch Zeit und Raum‹ fortgesetzt wurde und im angelsächsischen Raum inzwischen als Klassiker der phantastischen Literatur gilt. ›Die große Flut‹ setzt die Tradition dieser Trilogie fort, gehört jedoch in der Erzählreihenfolge an die dritte Stelle.


    Madeleine L‘Engle starb im September 2007
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    Zu diesem Buch:


    Wer »Die Zeitfalte« gelesen hat, kennt die Hauptdarsteller von »Der Riß im Raum« bereits:


    Margaret (»Meg«) Murry, die sich für häßlich hält, weil sie eine Brille trägt und mausbraunes Haar hat. Ihr ausgeprägter Gerechtigkeitssinn und ihr manchmal etwas überschäumendes Temperament bringen sie gelegentlich in Schwierigkeiten. Wenn es darauf ankommt, kann Meg für ihre zwölf Jahre überaus tapfer und zäh sein – Eigenschaften, die sie in gefährlichen Situationen oft unter Beweis stellen mußte.


    Ihr Bruder Charles Wallace ist ein ganz außergewöhnlicher Sechsjähriger. Er ist klein und zart und wirkt mit seinem Babygesicht noch jünger. Wer ihn nicht kennt, hält ihn für zurückgeblieben, dabei stimmt eher das Gegenteil: Man müßte meinen, daß er mit geradezu übersinnlichen Begabungen ausgestattet ist. Wie sonst ließe sich erklären, daß seine Intelligenz die vieler Erwachsenen übertrifft, und daß er Zusammenhänge ahnt, die man sich mit bloßem »gesundem Menschenverstand« nicht zusammenreimen kann?


    Die Zwillinge, Dennys und Sandy, sind da wesentlich handfester. Aufrecht und aufrichtig bis zur Grobheit, stehen sie mit beiden Beinen fest in der Wirklichkeit. Daher können sie ihren jüngeren Bruder nicht so gut verstehen wie Meg, die zu Charles Wallace eine sehr innige Beziehung hat.


    Herr und Frau Murry, ihre Eltern, sind bedeutende Wissenschaftler. Sie haben sich aufs Land zurückgezogen, um unbehelligt vom Getriebe der sogenannten Fachwelt ihrer Forschungsarbeit nachzugehen. Herrn Murry gelingt das freilich nur selten. Immer wieder wird er als Berater ins Weiße Haus geholt oder zu Projekten berufen, die »top secret« sind.


    Zur Familie gehört auch Fortinbras, eine Mischung von Windhund und Setter.


    Und da ist noch Megs Freund, der hochaufgeschossene Calvin O’Keefe mit dem feuerroten Haar und den vielen Sommersprossen. Cal kommt aus einer Familie, in der nichts stimmt; aber das tut seiner Lebensfreude und seinem Tatendrang keinen Abbruch.


    Im Buch »Die Zeitfalte« wird erzählt, wie Meg, Charles und Calvin von drei außerirdischen Wesen durch Zeit und Raum gewirbelt werden, um Herrn Murry aus der Gewalt zu retten, in die »ES« ihn gebracht hat. Nun sind sie alle wieder gesund und munter zurück auf der Erde – oder doch nicht ganz so gesund und munter?


    

  


  
    Charles Wallace und die Drachen


    »Im Gemüsegarten der Zwillinge sind Drachen.«


    Meg Murry war soeben aus der Schule gekommen; ihr Kopf steckte im Kühlschrank, wo sie nach Eßbarem forschte. Überrascht blickte sie ihren sechsjährigen Bruder an. »Was sagst du da?«


    »Im Gemüsegarten der Zwillinge sind Drachen. Vielmehr: dort waren sie. Jetzt dürften sie auf der oberen Wiese sein.«


    Meg erwiderte nichts darauf. Es war nie ratsam, auf eine ungewöhnliche Bemerkung von Charles Wallace mit einer vorschnellen Antwort zu reagieren. Sie wandte sich wieder dem Kühlschrank zu. »Ach ja, Tomaten und Kopfsalat. Und ich hatte schon gehofft, es gibt zur Abwechslung einmal etwas atemberaubend Neues.«


    »Meg, hörst du mir überhaupt zu?«


    »Natürlich höre ich dir zu. Hm, ich nehme doch lieber Leberwurst und Streichkäse.«


    Sie holte außerdem eine frische Milchpackung aus dem Kühlschrank und stellte alles auf den Tisch.


    Charles Wallace wartete geduldig.


    Bei seinem Anblick wurde sie wider Willen ärgerlich: Der Riß in den Blue Jeans, gleich über dem Knie, war brandneu. Das Hemd hatte satte Schmutzspuren, und die Beule unter dem linken Auge nahm allmählich eine dunkle Färbung an.


    »Also, wann haben die Großen dich denn heute erwischt?« schnaubte Meg. »Erst auf dem Schulhof oder gleich als du aus dem Bus kamst?«


    »Meg, du hörst mir nicht zu.«


    »Tut mir leid, aber ich mache mir wirklich Sorgen um dich. Jetzt bist du knapp zwei Monate in der Schule, und keine einzige Woche vergeht, ohne daß dich jemand windelweich prügelt. Kein Wunder, wenn du zum Beispiel überall erzählst, daß in unserem Garten angeblich Drachen herumspazieren.«


    »Tu ich doch gar nicht. Hältst du mich denn für blöd? Außerdem habe ich die Drachen erst jetzt entdeckt.«


    Meg konnte rasch zornig werden, wenn sie etwas aus der Fassung brachte. Nun ließ sie ihre Wut an dem Sandwich aus: »Wann kauft Mutter endlich ordentlichen Käse? Dieses harte Zeug läßt sich beim besten Willen nicht aufs Brot streichen. – Wo ist sie eigentlich?«


    »Im Labor. Sie hat ein Experiment laufen; ich soll dir sagen, daß sie bald kommt.«


    »Und Vater?«


    »L.A. hat angerufen, und daraufhin mußte Vater für ein paar Tage nach Washington.«


    Daß er so oft ins Weiße Haus gerufen wurde, blieb in der Schule am besten ebenso unerwähnt wie die Drachen im Garten. Der einzige Unterschied war, daß Vaters Dienstreisen nicht auf reiner Einbildung beruhten.


    Charles Wallace spürte Megs Zweifel. »Wenn ich die Drachen aber doch gesehen habe!« beharrte er. »Sobald du gegessen hast, kannst du dich selbst davon überzeugen.«


    »Wo sind Sandy und Dennys?«


    »Beim Fußballtraining. Außer dir habe ich noch keinem etwas erzählt.« Auf einmal wirkte er hilflos wie ein kleines Kind: »Warum kommt dein Schulbus erst so spät? Ich habe endlos auf dich gewartet.«


    Meg holte nun doch den Salat aus dem Kühlschrank. Genaugenommen wollte sie nur Zeit zum Überlegen gewinnen – obwohl Charles Wallace ihre Gedanken jetzt ebenso erriet wie zuvor ihre Zweifel an der Existenz der Drachen.


    Was hatte er da draußen bloß gesehen? Äußerst ungewöhnlich mußte es jedenfalls gewesen sein, soviel stand fest.


    Charles Wallace sah schweigend zu, wie sie die Brote strich, beide Scheiben exakt Kante an Kante aufeinanderlegte und sie in genau gleiche Streifen schnitt. »Ich frage mich, ob Herr Jenkins jemals Drachen sehen könnte.«


    Jenkins war der Leiter der Dorfschule, und Meg hatte ihre liebe Not mit ihm. Von Jenkins war kaum zu erwarten, daß ihn die Leiden von Charles Wallace kümmerten, oder daß er bereit war, in eine Entwicklung einzugreifen, die seiner Meinung nach nur »ein gesunder demokratischer Prozeß« war.


    »Jenkins glaubt an das Gesetz des Dschungels«, sagte sie mit vollem Mund. »Gibt es eigentlich im Dschungel Drachen?«


    Charles Wallace trank seine Milch aus. »Kein Wunder, daß du in Naturkunde so schwach bist! Jetzt iß endlich und hör auf herumzutrödeln. Wir wollen doch nachsehen, ob die Drachen noch da sind.«


    Sie gingen über die Wiese. Fortinbras, der große, schwarze Hund, kam mit und schnüffelte und scharrte genüßlich an den herbstlichen Überresten im Rhabarberbeet herum. Meg stolperte über ein Krocket-Tor und schnaubte ärgerlich, denn sie selbst hatte nach dem letzten Match die Schläger und Tore weggeräumt und dieses eine offenbar übersehen.


    Eine Reihe Berberitzen trennte den Krocket-Rasen vom Gemüsegarten der Zwillinge, Sandy und Dennys.


    Fortinbras sprang über die Hecke. Meg rief automatisch: »Nicht in den Garten, Fort!« und der große Hund trat zwischen Kohlköpfen und Broccoli vorsichtig den Rückzug an. Die Zwillinge waren mit Recht stolz auf ihr Grünzeug, das sie im Dorf verkauften, um sich ihr Taschengeld aufzubessern.


    »Ein Drachen könnte hier gewaltigen Schaden anrichten«, stellte Charles Wallace fest und ging Meg zwischen den Gemüsebeeten voran. »Ich glaube, das wurde ihm auch bewußt, denn auf einmal war er irgendwie fort.«


    »Was heißt, er war irgendwie fort? Entweder war er da, oder er war nicht da.«


    »Er war da; aber als ich näher kam, verschwand er. Also ging ich ihm nach – vielmehr: ich folgte ihm dorthin, wo er sich verzogen hatte, zu den beiden Felsen auf der oberen Wiese.«


    Meg blickte sich mißtrauisch im Garten um. Noch nie hatte Charles Wallace derart Unglaubliches behauptet.


    »Komm!« forderte er sie auf und zwängte sich an den Maisstauden vorbei, die schon ziemlich zerrupft dastanden. Dahinter reckten die Sonnenblumen ihre braungoldenen Blütenkränze der tiefstehenden Nachmittagssonne entgegen.


    »Charles, ist etwas mit dir nicht in Ordnung?« fragte Meg. Daß er die seltsamsten Dinge erkennen konnte, wußte sie; aber noch nie hatte er die Grenzen zwischen Wirklichkeit und reiner Einbildung verkannt. Auch bemerkte sie erst jetzt, wie schwer und stoßweise er atmete, als sei er gelaufen – dabei waren sie doch eher geschlendert. Sein Gesicht wirkte blaß, auf seiner Stirn standen Schweißtropfen, wie nach übermäßiger Anstrengung. Sein Aussehen gefiel ihr gar nicht. Aber zunächst war diese seltsame Geschichte zu klären.


    »Charles, wann hast du die vermeintlichen Drachen gesehen?«


    »Es war eine ganze Herde. Oder sagt man: eine Schar? Ein Rudel?« Er keuchte heftig. »Als ich von der Schule kam. Mutter war einigermaßen nervös, weil ich so ramponiert aussah. Außerdem blutete ich stark aus der Nase.«


    »Mich machst du auch einigermaßen nervös.«


    »Ja, Meg, aber Mutter geht es dabei nicht nur um die Großen, die mich verdreschen.«


    »Sondern?«


    Charles Wallace hatte Mühe, über die Steinmauer zu klettern, die den Obstgarten umgab; er wirkte geradezu ungeschickt.


    »Sie macht sich Sorgen, weil ich so rasch außer Atem komme.«


    »Und worauf führt sie das zurück?« fragte Meg ängstlich.


    Charles schlurfte langsam durch das hohe Gras. »Sie spricht mit mir nicht darüber. Ich nehme bloß ihre – ihre unbewußten Signale auf.«


    Sie gingen jetzt Seite an Seite. Meg war groß für ihr Alter, er klein für das seine; sie gaben ein ungleiches Paar ab.


    »Manchmal glaube ich, es wäre besser, du würdest nicht so empfänglich für diese Signale sein.«


    »Das klappt nicht. Ich tu’s doch nicht mit Absicht, Meg. Es kommt ganz von selbst. Mutter meint, irgend etwas ist mit mir nicht in Ordnung.«


    »Aber was?« rief sie.


    »Das weiß ich nicht.« Charles sprach ganz leise. »Jedenfalls ist es so arg, daß ihre Angstsignale voll zu mir herüberkommen. Und ich spüre ja selbst, daß mit mir etwas nicht stimmt. Es kostet mich schon Mühe, so wie jetzt durch den Garten zu gehen, und das ist bedenklich. Diese Beschwerden hatte ich noch nie.«


    »Seit wann spürst du sie?« wollte Meg wissen. »Bei unserer Wanderung am Wochenende warst du doch noch ganz fit.«


    »Stimmt. Also, ich bin schon den ganzen Herbst irgendwie – müde; aber wirklich schlimm wurde das erst im Lauf der Woche; und heute geht es mir wesentlich schlechter als gestern… He, Meg, hör auf, dir Vorwürfe zu machen, weil du bisher nichts bemerkt hast!«


    Wieder hatte er ihre Gedanken erraten! Plötzlich wurde ihr ganz kalt vor Angst, und rasch versuchte sie, dieses Gefühl wieder abzuschütteln, denn Charles konnte in ihren Empfindungen noch deutlicher lesen als in Mutters Sorgen.


    Er hob einen Apfel auf, der im Gras lag, versicherte sich, daß er nicht wurmig war und biß herzhaft hinein.


    Die Sonnenbräune täuschte; sein Teint war fahl. Warum waren ihr auch nie die Schatten unter seinen Augen aufgefallen? Weil sie alle Symptome absichtlich übersehen hatte! Es war bequemer gewesen, seine Blässe und die Lethargie den Problemen zuzuschreiben, die er seit dem Schuleintritt hatte.


    »Warum fragt Mutter nicht einen Arzt?«


    »Hat sie doch ohnehin.«


    »Wann?«


    »Heute.«


    »Und das sagst du mir erst jetzt?«


    »Die Drachen waren mir wichtiger.«


    »Charles!«


    »Bevor du von der Schule gekommen bist, war Dr. Louise Colubra bei uns und aß mit Mutter zu Mittag. Sie taucht in letzter Zeit übrigens häufig auf…«


    »Weiß ich doch. Weiter!«


    »Tja, sie nahm mich von Kopf bis Fuß unter die Lupe.«


    »Und was sagt sie?«


    »Nicht viel. Ihr kann ich nämlich nicht so ohne weiteres ins Hirn blicken wie Mutter. Sie ist wie ein kleiner Vogel: ständig flattern ihre Gedanken hin und her. Dabei spüre ich genau, daß ihr messerscharfer Verstand pausenlos im Einsatz bleibt – sozusagen auf einer anderen Ebene. Dr. Louise versteht es ausgezeichnet, sich von mir abzublocken. Ich bekam nicht mehr heraus, als daß sie Mutters Verdacht im Grunde bestätigt – und den kenne ich nicht. Immerhin versprach Dr. Louise, sich wieder zu melden.«


    Sie hatten indessen den Obstgarten durchquert, und Charles Wallace kletterte wieder auf die Mauer, um Ausschau zu halten. Auf der anderen Seite lag die große obere Wiese – ein Stück Land, das sich selbst überlassen blieb und aus dem zwei große Urgesteinsbrocken ragten.


    »Sie sind fort«, stellte er fest. »Meine Drachen sind nicht mehr da.«


    Auch Meg war auf die Mauer geklettert und stand jetzt neben ihm. Nichts Auffälliges war zu erkennen. Der Wind blies Wellen ins sonnengebleichte Gras; der nackte Fels der beiden Klippen leuchtete rostrot in der untergehenden Sonne.


    »Hast du nicht vielleicht bloß ein paar Steine gesehen? Oder Schatten?«


    »Sehen Steine oder Schatten wie Drachen aus?«


    »Nein, aber…«


    »Meg, sie standen dort drüben, zwischen den Felsen. Dicht aneinandergedrängt; ein einziger Klumpen von Flügeln, ja, von Hunderten Flügeln. Und dazwischen viele, viele Augen, aus denen sie mich anblinzelten. Und ein bißchen Rauch und ein paar kleine Flammen. Ich rief den Drachen zu, sie sollten vorsichtig sein und nicht das Gras anzünden.«


    »Und?«


    »Sofort hörten sie auf, Feuer zu spucken.«


    »Bist du zu ihnen hinübergelaufen?«


    »Das schien mir nicht ratsam. Ich blieb hier auf der Mauer und habe die Drachen lange beobachtet. Sie schlugen ständig mit den Flügeln und guckten mich aus ihren zahllosen Augen an. Und dann scharten sie sich irgendwie enger aneinander, als wollten sie schlafen gehen. Da habe ich mich zurückgezogen und im Haus auf dich gewartet. – Meg, du glaubst mir noch immer nicht.«


    Sie fragte rundheraus: »Kannst du mir die Drachen zeigen? Wo sind sie?«


    »Du hast mir von allem Anfang an nicht geglaubt.«


    Meg wählte ihre Worte mit Bedacht. »Wer sagt, daß ich dir nicht glaube?« Irgendwie, so seltsam das auch sein mochte, mußte ja an der Sache etwas Wahres sein. Zwar hatte Charles Wallace bestimmt keine Drachen gesehen, aber trotzdem blieb zu bedenken, daß er sonst nie Realität und Phantasie derart durcheinanderbrachte…


    Er trug jetzt ein Sweatshirt über seinem schmutzigen Hemd. Meg tat so, als sei ihr plötzlich kalt. Bibbernd kreuzte sie die Arme vor der Brust und sagte: »Ich laufe schnell ins Haus und hole eine Jacke. Bleib einstweilen hier; ich bin gleich wieder da. Und falls inzwischen die Drachen wiederkommen…«


    »Sie kommen bestimmt!«


    »… dann halte sie auf, bis ich zurück bin. Ich werde mich beeilen.«


    Charles Wallace blickte sie offen an. »Ich glaube nicht, daß Mutter bei ihrer Arbeit gestört werden möchte.«


    »Ich habe nicht die Absicht, sie zu stören. Ich hole mir bloß eine Jacke.«


    »Na schön, Meg«, sagte er und seufzte.


    Sie ließ ihn auf der Mauer sitzen, auf die beiden Felsen starren und auf die Drachen – oder sonstigen Geschöpfe – warten, die er angeblich gesehen hatte. Es war ihm also nicht entgangen, daß sie nur zum Haus zurückwollte, um mit Mutter zu sprechen. Auch gut. Solange sie nicht ausdrücklich zugeben mußte, daß sie sich um Charles Sorgen machte, merkte er vielleicht nichts davon; zumindest konnte sie sich das einreden.


    Meg platzte ins Labor.


    Ihre Mutter saß auf einem hohen Hocker vor dem Mikro-Elektronenmikroskop, blickte aber weder durchs Okular, noch trug sie in die Schreibkladde, die auf ihren Knien lag, Beobachtungen ein. Sie saß einfach da und dachte angestrengt nach.


    »Was willst du, Meg?«


    In aller Eile berichtete sie, was Charles Wallace ihr aufgetischt hatte, obwohl er sich doch sonst nie kindischen Illusionen hingab. Sie gestand auch, sich wie eine Verräterin zu fühlen, weil sie etwas preisgab, das Charles selbst Mutter noch nicht erzählt hatte; andererseits konnte das auch an Dr. Louises Anwesenheit gelegen haben…


    »Was willst du, Meg?« wiederholte Frau Murry etwas ungeduldig.


    »Ich will wissen, was mit Charles Wallace los ist.«


    Megs Mutter legte den Schreibblock neben das Mikroskop auf den Tisch. »Charles hatte heute wieder einmal Krach mit seinen Mitschülern.«


    »Aber das meine ich doch nicht!«


    »Was meinst du denn, Meg?«


    »Er sagt, du hättest seinetwegen Dr. Colubra gerufen.«


    »Louise kam zum Mittagessen. Da bot sich die Gelegenheit geradezu an, ihn ein wenig zu untersuchen.«


    »Und?«


    »Und – was, Meg?«


    »Was fehlt ihm?«


    »Das wissen wir nicht, Meg. Zumindest: noch nicht.«


    »Charles sagt, du machst dir große Sorgen um ihn.«


    »Stimmt. Du doch auch?«


    »Ja. Aber ich dachte bis jetzt, das sei alles nur darauf zurückzuführen, daß er sich in der Schule so schwer einlebt. Jetzt glaube ich das nicht mehr. Schon wenn er durch den Obstgarten geht, kommt er in Atemnot. Und er ist blaß. Und er phantasiert. Mir gefällt gar nicht, wie er aussieht.«


    »Mir gefällt es auch nicht, Meg.«


    »Was hat er? Was fehlt ihm? Ist es ein Virus?«


    Frau Murry zögerte. »Das kann ich nicht mit Sicherheit behaupten.«


    »Mutter, bitte! Ich bin doch kein kleines Kind mehr. Du kannst mir offen sagen, ob Charles ernsthaft krank ist.«


    »Ich weiß nicht, ob er das ist. Auch Louise weiß es nicht. Aber ich verspreche dir, dich zu informieren, sobald wir Genaueres herausbekommen haben.«


    »Du verheimlichst mir doch nichts?«


    »Meg, es hat keinen Sinn, über Dinge zu sprechen, die mir selbst noch nicht klar sind. In ein paar Tagen weiß ich wahrscheinlich mehr.«


    Meg preßte nervös die Handflächen aneinander. »Du machst dir schreckliche Sorgen.«


    Frau Murry lächelte. »Das haben Mütter so an sich. – Wo ist Charles jetzt?«


    »Er wartet bei der Mauer auf mich. Ich tat so, als wollte ich mir bloß eine Jacke holen. Darum muß ich auch gleich wieder zu ihm, sonst glaubt er womöglich noch…«


    Ohne den Satz zu beenden, verließ Meg das Labor, raffte im Flur eine Jacke vom Garderobenhaken und rannte über den Rasen.


    So, wie sie ihn verlassen hatte, saß Charles Wallace noch immer auf der Mauer. Weit und breit waren keine Drachen zu sehen. Das hatte sie auch nicht ernsthaft erwartet. Dennoch war sie ein wenig enttäuscht, denn ihre Angst um Charles war jetzt um so begründeter.


    »Was sagt Mutter?« fragte er.


    »Nichts.«


    Seine großen, durchdringend blauen Augen saugten sich an ihr fest. »Schob sie es nicht auf meine Mitochondrien? Oder auf die Farandolae?«


    »Wie, bitte? Warum hätte sie das tun sollen?«


    Charles Wallace ließ die Beine baumeln, schlug mit den Schuhsohlen gegen die Mauer, blickte Meg unergründlich an und blieb ihr die Antwort schuldig.


    »Warum sollte Mutter von Mitro… – Mitochondrien sprechen?« wiederholte sie beharrlich. »Oh, jetzt fällt es mir wieder ein! Haben die dich nicht schon am ersten Schul tag in Schwierigkeiten gebracht?«


    »Ich interessiere mich sehr für sie. Und für Drachen. Schade, daß sie noch nicht wiedergekommen sind.« Er wollte ohne Zweifel das Thema wechseln. »Warten wir noch ein bißchen. Mit Drachen nehme ich es jedenfalls immer noch lieber auf als mit diesen schrecklichen Jungen in der Schule. Übrigens: Vielen Dank, daß du meinetwegen mit Herrn Jenkins gesprochen hast.«


    Das hätte ein streng gehütetes Geheimnis bleiben sollen. »Wie hast du denn das wieder erfahren?«


    »Eben so.«


    Meg faßte an ihre Schultern. »Leider kam nicht viel dabei heraus.« Das hatte sie allerdings auch kaum erwartet. Herr Jenkins war jahrelang der Leiter von Megs Oberschule gewesen. Offiziell hatte man seine jüngste Versetzung an die unbedeutende Dorfschule damit begründet, auch die Unterstufe müsse aufgewertet werden, und er sei der geeignetste Mann für diese Aufgabe. Es ging aber das Gerücht, er sei bloß mit den Rowdies an seiner alten Schule nicht mehr fertiggeworden. Meg traute ihm überhaupt nicht zu, jemals mit irgend jemandem umgehen zu können, und sie war fest davon überzeugt, daß er Charles Wallace weder verstand noch mochte.


    An dem Tag, an dem Charles Wallace in die erste Klasse kam, war Meg noch nervöser gewesen als er. Sie konnte sich nicht auf den Unterricht konzentrieren. Als die Schule endlich überstanden war und sie den Hügel zum Haus hinauf gerannt kam, traf sie Charles mit einer aufgeplatzten und blutenden Lippe an. Das Unvermeidliche war geschehen, und ihre tiefe Entmutigung mischte sich mit brennendem Zorn.


    Im Dorf hatte man Charles schon immer für etwas seltsam und nicht ganz bei Trost gehalten. Wenn Meg die Briefe vom Postamt oder Eier aus dem Laden holte, schnappte sie gelegentlich Gesprächsfetzen auf: »Der kleine Murry ist aber ein komischer Junge!« – »Ja, gerade die gescheitesten Leute haben oft die dümmsten Kinder.« – »Angeblich kann er noch nicht einmal sprechen!«


    Das alles hätte sich hinnehmen lassen, wäre Charles Wallace tatsächlich ein Blödian gewesen. Aber das war er eben nicht; er war bloß unfähig, seinen Wissensvorsprung vor den anderen Sechsjährigen in der Klasse zu verbergen. Allein sein Wortschatz sprach gegen ihn. Charles hatte tatsächlich erst sehr spät zu sprechen begonnen, aber dann gleich in ganzen Sätzen und ohne das übliche Kleinkindergeplapper. In Gegenwart Fremder war er nach wie vor schweigsam – einer der Gründe, warum man ihn für zurückgeblieben hielt. Und auf einmal redete dieser Erstkläßler wie ein Erwachsener, wie seine Eltern oder seine Schwester! Sandy und Dennys, die Zwillinge, kamen mit allen Leuten zurecht. Kein Wunder, daß man Charles überall ablehnte: Erst hatte man ihn für einen Idioten gehalten, und jetzt plauderte er wie ein wandelndes Lexikon.


    »Meine lieben Kinder!« hatte sich die Lehrerin mit gewinnendem Lächeln am ersten Morgen an die kichernde Schar gewandt. »Ich möchte, daß mir jeder von euch etwas über sich erzählt.« Sie blickte auf die Namensliste. »Beginnen wir mit Mary Agnes. Wer von euch ist Mary Agnes?«


    Ein kleines Mädchen mit Zahnlücken und straff geflochtenen blonden Zöpfchen piepste, sie wohne auf einem Bauernhof, versorge dort selbst einige Hühner, und die hätten heute siebzehn Eier gelegt.


    »Sehr schön, Mary Agnes! Und jetzt zu dir, Richard – oder sagt man daheim Dicky zu dir?«


    Ein fetter Knirps stand auf, nickte heftig und grinste.


    »Nun, was willst du uns Hübsches erzählen?«


    »Jungen sind nicht wie Mädchen«, legte Dicky los. »Sie sind anders gebaut, weil sie nämlich…«


    »Ausgezeichnet, Dicky, ganz ausgezeichnet! Darüber werden wir später noch mehr lernen. Als nächste kommt Albertina an die Reihe.«


    Albertina wiederholte die erste Klasse. Als sie aufstand, überragte sie die anderen um Kopfeslänge. Stolz leierte sie: »Unser Körper ist aus Haut und Knochen gemacht, aus Muskeln und Blut – und noch viel mehr.«


    »Hervorragend, Albertina! Ist das nicht eine prima Klasse? Ich sehe schon, daß wir diesmal eine ganze Menge Wissenschaftler unter uns haben. – So, und jetzt…« Wieder blickte sie auf ihre Liste. »Hm, Charles Wallace. Soll ich dich Charly nennen?«


    »Nein«, erwiderte er. »Charles Wallace, wenn ich bitten dürfte.«


    »Deine Eltern sind doch wirkliche Wissenschaftler, nicht wahr?« Sie erwartete keine Antwort. »Nun, dann wollen wir einmal hören, was du uns zu berichten hast.«


    Charles Wallace stand auf – (»Warum konntest du dich nicht ein bißchen zurückhalten?« hatte ihm Meg an jenem Abend vorgeworfen) – und sagte: »Im Augenblick interessiere ich mich vor allem für Farandolae und Mitochondrien.«


    »Wie war das, Charles? Nitro-was?«


    »Mitochondrien. Sie und die Farandolae sind im Protoplasma tierischer und pflanzlicher Zellen zu finden.«


    »Worin?«


    »Im Protoplasma. Sie tragen die Enzyme der Zellatmung, und mich beeindruckt immer mehr, daß trotz ihrer mikroskopisch winzigen Größe unser gesamter Sauerstoffhaushalt von ihnen abhängt.«


    »Nun aber Schluß, Charles! Hör auf, dummes Zeug zu faseln. Wenn ich dich das nächste Mal aufrufe, solltest du nicht versuchen, so anzugeben. – Und nun wird uns George ein wenig von sich erzählen…«


    Am Ende der zweiten Schulwoche war Charles Wallace am Abend in Megs Dachkammer gekommen.


    »Charles!« hatte sie zu ihm gesagt. »Kannst du nicht einfach den Mund halten?«


    Charles Wallace trug seinen gelben Kleinkinderpyjama, hatte frisches Heftpflaster auf seinen Wunden, lag mit geschwollener Stupsnase am Fußende ihres geräumigen Messingbetts und benutzte die wohligwarme schwarze Masse des Hundes als Kopfkissen. Charles wirkte müde und lustlos, aber das war ihr an jenem Abend noch nicht aufgefallen.


    »Das funktioniert nicht«, maulte er. »Gar nichts funktioniert. Bin ich still, heißt es, ich soll nicht schmollen. Kaum sage ich aber etwas, ist es schon falsch. Mit dem Arbeitsheft bin ich durch – die Lehrerin behauptet, du müßtest mir dabei geholfen haben —, und die Texte aus dem Lesebuch kenne ich längst auswendig.«


    Meg hatte die Knie mit den Armen umfaßt. Nachdenklich betrachtete sie ihren Bruder und den Hund. Fortinbras hatte auf Betten nichts zu suchen, doch diese Regel wurde in der Dachkammer großzügig übersehen. »Warum läßt man dich nicht in die zweite Klasse aufrücken?«


    »Du lieber Himmel! Die Kinder dort sind ja noch größer.«


    Allerdings. Das stimmte.


    Also hatte Meg sich entschlossen, Herrn Jenkins einen Besuch abzustatten. Eines Morgens – es war ein grauer, unfreundlicher Tag, und am Himmel kündigte sich ein Sturm an – nahm sie, wie alle Tage, um sieben Uhr ihren Bus. Der zur Dorfschule kam erst eine Stunde später; der mußte ja auch nicht so weit fahren. An der ersten Haltestelle im Ort stieg sie wieder aus und ging die letzten drei Kilometer zu Fuß. Die Schule war in einem alten, heruntergekommenen Gebäude untergebracht, dessen Fassade man einfach rot angepinselt hatte, um es nach außen hin besser wirken zu lassen – was aber zum Beispiel nichts am krassen Lehrermangel änderte.


    Meg schlüpfte beim Seiteneingang hinein, den der Hausmeister meist früher öffnete. In der Eingangshalle, deren Türen noch verschlossen waren, summte die elektrische Bohnermaschine. Das Geräusch war so laut, daß Meg ungehört durch die Halle huschen und in einer engen Besenkammer Zuflucht finden konnte. Dort drinnen drückte sie sich zwischen Wischtücher und Besen. Es roch muffig und nach Staub, und Meg konnte nur hoffen, daß sie nicht niesen mußte, ehe Herr Jenkins in seinem Büro eintraf und die Sekretärin ihm den gewohnten Morgenkaffee brachte. Meg veränderte ihre Lage, bis sie durch einen schmalen Spalt die Bürotür gegenüber einigermaßen im Auge hatte.


    Als drüben endlich das Licht angeknipst wurde, mußte Meg mit verstopfter Nase und steifen Beinen noch scheinbar endlos warten – in Wirklichkeit wohl kaum eine halbe Stunde – und lauschte auf das Klicken der hochhackigen Schuhe, wenn die Sekretärin im Raum hin und her ging. Dann wurden die Schultore geöffnet, und die Kinder kamen laut lärmend hereingestürmt. Meg dachte an Charles Wallace, der jetzt, eingeklemmt zwischen meist Ältere und Größere, vom Strudel mitgerissen wurde.


    Die Glocke schrillte die erste Stunde ein. Wieder klickte die Sekretärin über den Flur. Wahrscheinlich brachte sie Herrn Jenkins jetzt den Kaffee. Die Schritte verhallten.


    Meg wartete schätzungsweise fünf Minuten und verließ dann ihr Versteck. Sie preßte die Fingerspitze an die Oberlippe, um das Kitzeln in der Nase zu unterdrücken, überquerte den Flur, klopfte – und mußte dummerweise nun doch niesen.


    Jenkins war von Megs Anblick überrascht – was ja durchaus in ihrer Absicht gelegen hatte – und nicht gerade erfreut, obwohl er sagte: »Darf ich fragen, welchem Umstand ich dieses Vergnügen verdanke?«


    »Bitte, Herr Jenkins, ich muß ganz dringend mit Ihnen sprechen!«


    »Warum bist du nicht in der Schule?«


    »Bin ich doch. Oder ist das etwa keine Schule?«


    »Ich darf dich bitten, nicht gleich frech zu werden! Ich sehe schon, daß du dich während des Sommers nicht im geringsten verändert hast. Und ich hatte erwartet, mich nicht länger mit deinesgleichen herumschlagen zu müssen. Weiß man eigentlich über deinen gegenwärtigen Aufenthalt Bescheid?« Die Morgensonne spiegelte sich in seinen Brillengläsern und verbarg seine Augen. Meg schob ihre eigene Brille zurecht, die – wie fast immer – verrutscht war, und versuchte vergeblich, in seinem Gesicht zu lesen. Wie üblich sah Jenkins bloß drein, als wittere er Verrat.


    Er rümpfte die Nase. »Ich werde meine Sekretärin bitten, dich mit dem Wagen zu deiner Schule zu bringen. Das bedeutet, daß ich für einen guten halben Tag auf sie verzichten muß.«


    »Vielen Dank, ich komme auch per Autostop hin.«


    »Um eine Fehlleistung durch eine andere zu übertrumpfen? Hierzulande ist das Anhalten fremder Fahrzeuge von Gesetzes wegen untersagt!«


    »Herr Jenkins, ich bin nicht gekommen, um mich mit Ihnen über meinen Schulweg zu unterhalten, sondern um über Charles Wallace zu sprechen.«


    »Deine Einmischung in unsere internen Angelegenheiten behagt mir keineswegs, Margaret!«


    »Die größeren Jungen bedrohen ihn. Wenn Sie nicht endlich dagegen einschreiten, gibt es noch ein Unglück.«


    »Ich würde annehmen, daß eher deine Eltern dazu berufen wären, eine Aussprache mit mir zu suchen, sofern sie an meinem Vorgehen Kritik zu üben wünschen.«


    Meg bemühte sich, ruhig zu bleiben, aber mit zunehmender Wut wurde auch ihre Stimme lauter. »Wahrscheinlich sind meine Eltern gescheiter als ich und wissen, daß dabei nichts herauskommen würde. Ach, bitte, bitte, tun Sie doch etwas, Herr Jenkins! Die Leute glauben zwar, Charles Wallace sei keine große Leuchte, aber in Wirklichkeit…«


    Er fiel ihr ins Wort. »Wir haben alle neu Eingeschulten einem Intelligenztest unterworfen. Dein Bruder schnitt mit durchaus zufriedenstellenden Werten ab.«


    »Sie wissen, daß das eine Untertreibung ist, Herr Jenkins! Auch meine Eltern haben Charles getestet, immer und immer wieder. Sein IQ ist so hoch, daß er sich auf herkömmliche Weise nicht mehr messen läßt.«


    »Aus dem Allgemeinverhalten deines Bruders könnte man allerdings kaum darauf schließen.«


    »Ja, begreifen Sie denn nicht, daß Charles sich nur zurückhält, damit die großen Jungen ihn in Ruhe lassen? Sie kommen mit ihm nicht zurecht, und er nicht mit ihnen. Welcher andere Sechsjährige weiß denn schon über Farandolae Bescheid?«


    »Ich verstehe nicht, wovon du sprichst, Margaret. Daß Charles Wallace nicht eben besonders kräftig wirkt, ist mir bekannt.«


    »Er ist ganz in Ordnung.«


    »Er ist außerordentlich blaß, und unter seinen Augen zeigen sich dunkle Ringe.«


    »Wie würden denn Sie aussehen, wenn jeder Sie nach Belieben auf die Nase dreschen oder Ihnen ein blaues Auge verpassen dürfte?«


    »Somit frage ich mich bloß eines«, sagte Herr Jenkins und starrte sie eisig aus Eulenaugen an, die von den Linsen seiner Brille unheimlich vergrößert wurden. »Wenn dein Bruder tatsächlich ein solches Genie ist – warum schicken ihn deine Eltern eigentlich überhaupt zur Schule?«


    »Weil das Gesetz sie dazu zwingt. Sonst ließen sie es bestimmt bleiben.«


    Nun stand Meg neben Charles Wallace auf der Mauer, blickte mit ihm zu den beiden Felsen hinüber, hinter denen keine Drachen lauerten, und als sie sich an die Bemerkung erinnerte, die Herr Jenkins über Charles und seine Blässe gemacht hatte, bekam sie erneut Herzklopfen.


    »Warum mißtrauen die Menschen jedem, der aus der Reihe tanzt?« fragte Charles. »Bin ich denn wirklich so anders als die anderen?«


    Meg betrachtete ihn voll Trauer und Zuneigung. »Ach, Charles, wenn ich das nur wüßte!« sagte sie und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Ich bin deine Schwester, ich kenne dich seit deiner Geburt; also stehe ich dir zu nahe, um darüber urteilen zu können.«


    Sie nahm auf der Mauerbrüstung Platz, doch erst, nachdem sie sich vergewissert hatte, daß die Schlange nicht da war, die hier hauste: ein großes, schwarzes und völlig harmloses Tier. Es war ein besonderer Liebling der Zwillinge, aber alle vier hatten sie beobachtet, wie allmählich aus einem kleinen Würmchen dieses Prachtexemplar geworden war. Sie hatten sie Louise getauft – nach Dr. Louise Colubra, denn soviel Latein kannten sie immerhin, um zu wissen, was dieser ungewöhnliche Familienname bedeutete.


    »Doktor Schlangenweib!« hatte Dennys gesagt. »Geradezu unheimlich.«


    »Es ist ein hübscher Name«, hatte Sandy widersprochen. »Wir sollten unsere Schlange nach ihr benennen: Louise die Große.«


    »Warum »die Große«?«


    »Warum nicht?«


    »So groß ist sie auch wieder nicht.«


    »Doch.«


    »Jedenfalls nicht größer als Dr. Louise.«


    Dennys war gekränkt. »Für eine Schlange, die in einer Gartenmauer wohnt, ist Louise die Große ungewöhnlich groß. Hingegen ist Dr. Louise eine eher kleine Ärztin – natürlich nur, was ihre Statur betrifft. Als medizinische Kapazität ist sie das reinste Mammut.«


    »Doktoren gibt es eben in allen Größen. Aber du hast recht, Dr. Louise ist wirklich ein zartes Persönchen, und unsere Schlange ist vergleichsweise ein Riese.« Die Zwillinge stritten nie lang.


    »Andererseits: Unsere Frau Doktor gleicht eher einem Vogel als einer Schlange.«


    »Entstammen denn die Schlangen und Vögel in der Entwicklungsgeschichte nicht ohnedies dem gleichen Phylum – oder wie du das immer nennst? Ach was, jedenfalls ist Louise ein guter Name für eine Schlange.«


    Zum Glück nahm Dr. Louise die Sache mit Humor. Sie sagte den Zwillingen, Schlangen seien zu Unrecht verabscheute Geschöpfe; sie fühle sich sogar höchst geehrt, Namenspatronin eines so sympathischen Wesens zu sein. Zudem gelte der schlangenumwundene Äskulapstab bis heute als Standeszeichen der Ärzte; der Name sei also sehr passend gewählt.


    Louise die Große war seit ihrer Taufe beträchtlich gewachsen, und obwohl sich Meg nicht gerade vor ihr fürchtete, hielt sie doch jedesmal nach ihr Ausschau, ehe sie sich auf die Mauer setzte. Im Augenblick ließ Louise sich nicht blicken; also konnte Meg ihre Aufmerksamkeit unbesorgt wieder Charles Wallace zuwenden.


    »Du bist viel gescheiter als die Zwillinge«, sagte sie, »und die beiden sind selbst nicht eben dumm. Woran liegt es also, daß sie, anders als du, problemlos mit allen Leuten auskommen?«


    »Tja, wenn sie mir das bloß verraten würden!« klagte Charles.


    »Vor allem sprechen sie in der Schule nicht so wie daheim.«


    »Ich dachte doch nur, wenn ich mich für Mitochondrien und Farandolae interessiere, könnten andere ebenso daran interessiert sein.«


    »Da täuschst du dich aber sehr.«


    »Ich interessiere mich wirklich für sie. Ist das denn so ungewöhnlich?«


    »Für den Sohn eines Physikers und einer Biologin nicht unbedingt.«


    »Aber keiner teilt dieses Interesse mit mir.«


    »Es hat eben auch keiner zwei Wissenschaftler als Eltern. Für uns wirkt sich das ohnehin eher nachteilig aus. Ich zum Beispiel werde nie so hübsch werden wie Mutter.«


    Charles hatte keine Lust, Meg einmal mehr zu trösten. Er blieb bei seinem Thema. »Das Faszinierende an den Farandolae ist ihre geringe Größe.«


    Meg dachte daran, daß ihr Haar so unauffällig braun war wie das einer gewöhnlichen Feldmaus, und sie verglich es insgeheim mit der brünetten Lockenpracht ihrer Mutter… »Was hast du gesagt?«


    »Farandolae sind so klein, daß sich ihre Existenz nur vermuten läßt. Nicht einmal das leistungsfähigste Mikro-Elektronenmikroskop kann sie sichtbar machen. Dabei sind sie ungeheuer wichtig für uns – ohne Farandolae müßten wir sterben. Und trotzdem interessiert sich in meiner Schule keiner auch nur im geringsten für sie. Unsere Lehrerin hat bestenfalls den Verstand einer Heuschrecke. Ja, du hast schon recht, es ist nicht immer angenehm, das Kind berühmter Eltern zu sein.«


    »Vor allem, wenn man mitten auf dem Land lebt. Wetten, daß jeder im Dorf weiß, wie oft Vater ins Weiße Haus geholt wird? Unsere ganze Familie fällt aus dem Rahmen. Nur die Zwillinge kommen damit zurecht. Vielleicht, weil sie am ehesten normal sind – oder sich zumindest so geben. Andererseits: Was ist schon normal oder nicht normal? – Sag, warum interessierst du dich eigentlich so für Farandolae?«


    »Mutter arbeitet über sie.«


    »Sie arbeitet über alles mögliche, ohne daß du dich besonders dafür interessiert hättest.«


    »Wenn es ihr gelingt, die Existenz der Farandolae nachzuweisen, bekommt sie garantiert den Nobelpreis.«


    »Ja? Das kann aber nicht der Grund sein, warum sie dich so faszinieren.«


    »Meg, wenn unseren Farandolae Gefahr drohte – das hätte unabsehbare Folgen.«


    »Warum?« Meg fröstelte plötzlich und knöpfte sich die Jacke zu. Am Himmel trieben jetzt schwere Wolken, und der Wind frischte auf.


    »Ich habe doch die Mitochondrien erwähnt, oder?«


    »Ja. Was ist mit ihnen?«


    »Mitochondrien sind Mikroorganismen in unseren Zellen. Gibt dir das eine Vorstellung, wie klein sie sind?«


    »Ungefähr.«


    »Für sie ist der menschliche Körper groß wie eine ganze Welt – so groß, wie die ganze Welt für uns. Und doch hängen wir von unseren Mitochondrien mehr ab als die Erde von den Menschen. Die Erde würde sich auch ohne uns weiterdrehen, aber wenn unseren Mitochondrien etwas zustieße, müßten wir sterben.«


    »Warum sollte ihnen etwas zustoßen?«


    Charles Wallace zuckte bloß mit den Schultern. Im schwindenden Licht wirkte er noch blasser als sonst. »Menschen können einen Unfall erleiden oder krank werden. Jeder Organismus ist anfällig. Und aus dem, was ich von Mutter aufgeschnappt habe, sind viele Mitochondrien ihrer Farandolae wegen in Gefahr.«


    »Das alles hat Mutter dir erzählt?«


    »Nur einiges. Den Rest habe ich mir selbst zusammengereimt.«


    Charles Wallace konnte aus den Gedanken seiner Mutter oder aus Megs Gedanken Schlüsse ziehen, wie andere Kinder einzelne Wiesenblumen zu einem Strauß binden. »Was sind eigentlich Farandolae?« fragte sie und machte es sich auf der harten Mauer so bequem wie möglich.


    »Farandolae leben in den Mitochondrien ungefähr so, wie diese in einer menschlichen Zelle. Sie sind genetisch von ihrer Mutterzelle ebenso unabhängig wie die Mitochondrien von uns. Wenn aber den Farandolae etwas zustößt, werden die Mitochondrien – nun, sagen wir: dann werden sie krank. Und müssen wahrscheinlich sterben.«


    Ein trockenes Blatt löste sich von seinem Zweig und gaukelte an Megs Wange vorbei zu Boden. »Warum sollte ihnen etwas zustoßen?« wiederholte sie.


    Charles Wallace wiederholte seinerseits: »Menschen können einen Unfall erleiden oder krank werden. Oder sie führen Kriege und bringen einander um.«


    »Ja. Weil sie eben Menschen sind. Wo bleibt da der Bezug zu Mitochondrien und Farandolae?«


    »Meg, Mutter arbeitet seit einigen Wochen so gut wie rund um die Uhr in ihrem Labor. Das kann dir doch nicht entgangen sein.«


    »Das macht sie oft, wenn sie einer besonderen Sache auf der Spur ist.«


    »So wie jetzt. Und diesmal geht es um Farandolae. Sie glaubt, durch die Beobachtung bestimmter Mitochondrien – sterbender Mitochondrien – ihre Existenz nachgewiesen zu haben.«


    »Das erzählst du doch hoffentlich nicht in der Schule weiter?«


    »Ich merke immer deutlicher, Meg, daß du mir nicht zuhörst.«


    »Ich mache mir eben Sorgen um dich.«


    »Dann hör mir endlich zu! Weißt du, warum Mutter so hartnäckig versucht, die Auswirkungen von Farandolae auf Mitochondrien zu erforschen? Weil sie nämlich befürchtet, daß mit meinen Mitochondrien etwas nicht in Ordnung ist.«


    »Was sagst du da?« Erschrocken sprang Meg von der Mauer und starrte ihren Bruder an.


    Er sprach so leise, daß sie ihn kaum hören konnte. »Wenn meine Mitochondrien krank sind, bin auch ich krank.«


    Da war sie wieder, die nackte Angst, die Meg die ganze Zeit gespürt hatte, und die sich nun nicht länger unterdrücken ließ. »Ist das sehr schlimm? Kann Mutter kein Gegenmittel finden?«


    »Das weiß ich nicht. Sie vermeidet es, mit mir darüber zu sprechen. Ich bin ganz aufs Raten angewiesen. Sie versucht sich gegen mich abzublocken, bis sie mehr herausgefunden hat, und ich bekomme nur Bruchstücke mit. Vielleicht ist es nicht wirklich gefährlich. Vielleicht liegt es tatsächlich nur an der Schule. Immerhin werde ich fast jeden Tag aufs neue verprügelt. Das könnte schon dazu geführt haben, daß ich… – He, Meg! Schau doch, was Louise macht!«


    Meg folgte seinem Blick und wandte sich um. Louise die Große glitt ihnen auf der Steinmauer entgegen. Ihr geschmeidiger schwarzer Leib glänzte silbrig und purpurfarben in der Abendsonne. Unheimlich behende schlängelte sie sich heran.


    »Charles! Paß auf!« rief Meg.


    Er rührte sich nicht von der Stelle. »Sie tut uns nichts.«


    »Charles! Lauf! Sie will dich angreifen!«


    Aber Louise machte knapp vor Charles Wallace halt und richtete sich spiralenförmig auf, bis sie nur noch auf den letzten Zentimetern ihres Schwanzendes balancierte. Unruhig pendelte ihr Kopf.


    »Jemand ist in der Nähe«, sagte Charles Wallace. »Jemand, den Louise kennt.«


    »Die – die Drachen?«


    »Wer weiß. Sehen kann ich sie allerdings nicht. Warte, ich will versuchen, mich einzufühlen.« Er schloß die Augen – nicht, um Louise oder Meg von sich fernzuhalten, sondern um sich besser auf seinen inneren Blick konzentrieren zu können. »Es sind die Drachen – glaube ich«, flüsterte er. »Und es kommt ein Mann. Nein, kein gewöhnlicher Mann. Er ist – sehr groß – und…« Plötzlich riß er die Augen wieder auf, wies zu einer Baumgruppe, die bereits in tiefem Schatten lag, und rief: »Schau! Dort!«


    Meg meinte, eine riesige dunkle Gestalt wahrzunehmen, die sich ihnen näherte; aber ehe sie Genaueres erkennen konnte, preschte mit wildem Gebell Fortinbras durch den Obstgarten. So bellte er keine Fremden an, so begrüßte er sonst nur Megs Eltern, wenn sie lange fortgewesen waren. Jetzt drückte er sich, den schwarzen Schwanz kerzengerade ausgestreckt, eng an die Wand, reckte die Schnauze, schnüffelte erregt, setzte über die Mauer und rannte auf der oberen Wiese geradewegs auf die beiden Felsen zu.


    Charles Wallace folgte ihm, keuchend vor Anstrengung. »Er will dorthin, wo meine Drachen gewesen sind! Komm, Meg! Vielleicht hat er ihre Losung entdeckt!«


    Meg eilte ihrem Bruder und dem Hund nach. »Woran willst du denn Drachenkot erkennen? Er sieht wahrscheinlich nicht anders aus als Kuhfladen – nur eben größer.«


    Charles Wallace stützte sich auf Hände und Knie. »Da! Schau!«


    Am Fuße des Felsens lagen vereinzelte Federn im Moos. Sie sahen aber nicht wie Vogelfedern aus, sondern waren außerordentlich weich und geschmeidig und strahlten einen seltsamen Glanz aus. Zwischen den Federn fanden sich kleine, blattförmige Schuppen, die wie Silber oder Gold schimmerten. Meg mußte zugeben, daß Drachenschuppen durchaus so beschaffen sein konnten.


    »Siehst du, Meg?« rief Charles triumphierend. »Sie waren hier! Meine Drachen waren hier!«


    

  


  
    Ein Riß im Raum


    Als Meg und Charles Wallace zum Haus zurückkehrten, schweigend, jeder in neue und verwirrende Gedanken vertieft, wehte der Wind bereits den Abend über das Land.


    Die Zwillinge erwarteten sie schon; sie wollten, daß Charles Wallace mit ihnen noch einige Torbälle übte, ehe es endgültig dunkel wurde.


    »Dazu ist es schon zu spät«, behauptete er steif.


    »Ein paar Minuten bleiben uns leicht. Stell dich nicht so an, Charles! Im Denken bist du vielleicht ein Genie, aber in Fußball bist du eine Niete. Mit sechs Jahren war ich längst ein As im Tor und ließ nicht, wie du, jeden Ball ins Netz.«


    Dennys klopfte Charles kameradschaftlich auf die Schulter; das saß eher wie ein Hieb. »Er wird von Tag zu Tag besser, Sandy! So, aber jetzt komm, die Zeit wird knapp.«


    Charles Wallace schüttelte den Kopf. Er erwähnte nicht, daß er sich krank fühlte; er stellte bloß mit Bestimmtheit fest: »Heute wird nicht geübt.«


    Meg überließ es den Zwillingen, sich mit ihm auseinanderzusetzen, und ging in die Küche, wo sie ihre Mutter traf, die eben aus dem Labor kam. In Gedanken noch ganz bei ihrer Arbeit, musterte Frau Murry lustlos den Inhalt des Kühlschranks.


    Meg entschied sich für den direkten Angriff. »Mutter«, sagte sie, »Charles Wallace glaubt, mit seinen Mitochondrien oder Farandolae könnte etwas nicht stimmen.«


    Frau Murry ließ die Tür des Kühlschranks zufallen. »Manchmal denkt Charles Wallace zuviel.«


    »Was sagt denn Dr. Colubra dazu?«


    »Daß die Möglichkeit nicht auszuschließen ist. Sie meint, die angebliche Grippeepidemie, die in diesem Herbst bereits zu einer Reihe von Todesfällen geführt hat, könnte in Wahrheit eine Mitochondritis sein.«


    »Und Charles Wallace ist auch davon angesteckt?«


    »Keine Ahnung, Meg. Gerade das versuche ich ja herauszufinden. Und ich habe dir schon einmal gesagt: Sobald ich mehr weiß, wirst du es erfahren. Aber bis dahin laß mich, bitte, in Ruhe.«


    Meg wich einen Schritt zurück und nahm am Tisch Platz. Mutter sprach sonst nie in dieser kühlen, äußerst distanzierten Art. Das ließ darauf schließen, daß sie diesmal wirklich zutiefst beunruhigt war.


    Frau Murry versuchte den Schaden mit einem Lächeln zu reparieren. »Tut mir leid, Megatron. Es war nicht so böse gemeint. Ich bin nur in der verzwickten Lage, wahrscheinlich der einzige Mensch zu sein, der einiges über die mögliche Bedrohung der Mitochondrien herausgefunden hat. Das kam schneller als erwartet; trotzdem weiß ich längst nicht genug, um Louise oder dir wirklich Definitives sagen zu können. Solange wir jedenfalls nicht mit Bestimmtheit wissen, daß Grund zur Sorge besteht, brauchen wir nicht gleich den Kopf hängen lassen. Im Augenblick sollten uns eher die Probleme zu denken geben, die Charles Wallace in der Schule hat.«


    »Darf er denn überhaupt noch hingehen?«


    »Ich denke schon. Zumindest fürs erste. Ich möchte ihn nach Möglichkeit nicht aus der Schule nehmen.«


    »Warum nicht?«


    »Weil er ja doch eines Tages wieder zurück muß, Meg, und dann hat er es bestimmt noch schwerer. Er muß einfach diese ersten paar Wochen durchstehen…«


    »Mutter, mit einem Sechsjährigen wie Charles kommt man in diesem Dorf nicht zurecht.«


    »Er ist außerordentlich intelligent. Andererseits soll es Zeiten gegeben haben, in denen es keineswegs unüblich war, daß schon Zwölf- oder Dreizehnjährige in Harvard, Oxford oder Cambridge promovierten.«


    »Das war einmal. Heute geht das nicht. Vater und du, ihr könntet ihn unmöglich mit sechs Jahren nach Harvard schicken. – Wie schafft er es eigentlich immer, herauszubekommen, was wir denken und fühlen? Ich weiß nicht, wieviel du ihm gesagt hast, aber er kennt sich recht gut mit Mitochondrien und Farandolae aus.«


    »Ich habe ihm einiges erzählt.«


    »Er weiß mehr. Und er weiß auch, daß du dir um ihn Sorgen machst.«


    Frau Murry setzte sich auf einen der hohen Stühle hinter der Theke, die den Küchenbereich gegen den bequemen und geräumigen Eß- und Arbeitsplatz abgrenzte. Sie seufzte. »Du hast recht, Meg. Charles Wallace ist nicht nur besonders gescheit, er verfügt auch über ungewöhnliches Einfühlungsvermögen. Wenn er einmal lernt, es zu beherrschen und sinnvoll anzuwenden, wird er eines Tages, als Erwachsener… Falls ihm nicht jetzt etwas zustößt…« Sie schnitt sich selbst das Wort ab. »Ich muß mich um das Abendessen kümmern.«


    Meg ahnte, daß sie Mutter nicht weiter drängen durfte. Sie verzichtete darauf, von den Drachen zu berichten und erwähnte weder das seltsame Verhalten von Louise der Großen noch den geheimnisvollen Schatten, den Charles und sie – beinahe – gesehen hatten. »Ich helfe dir. Was willst du denn kochen?«


    »Wie war’s mit Spaghetti? Das geht schnell.« Frau Murry schob sich eine rotbraune Haarsträhne aus der Stirn. »Und schmeckt an Herbstabenden besonders gut.«


    »Außerdem haben wir Tomaten und Pfeffer in Hülle und Fülle. Die Zwillinge haben wieder einmal im Garten geerntet. Ach ja, Mutter, ich kann Sandy und Dennys wirklich gut leiden, obwohl wir oft miteinander streiten, aber Charles…«


    »Ich weiß, Meg. Du und Charles, ihr habt euch schon immer besonders nahegestanden.«


    »Darum kann ich auch nicht mit ansehen, daß man ihm in der Schule so zusetzt.«


    »Das fällt auch mir schwer, Meg.«


    »Und was wirst du unternehmen?«


    »Nach Möglichkeit gar nichts. Natürlich könnten wir Charles fürs erste aus der Schule nehmen. Daran dachten wir schon, ehe er die ersten Symptome von… – daran haben wir schon früher gedacht. Aber Charles muß sich damit abfinden, in einer Welt zu leben, in der die Menschen anders denken und handeln als er; und je rascher er das lernt, um so besser wird er mit ihnen zu Rande kommen. Du und Charles, ihr paßt euch beide nicht so gut an die Verhältnisse an wie die Zwillinge.«


    »An Intelligenz übertrifft Charles sie bei weitem.«


    »Die Natur beweist uns aber, daß Anpassung die Voraussetzung fürs Überleben ist.«


    »Der Gedanke gefällt mir gar nicht.«


    »Vater und mir geht es genauso, Meg. Versuche, unsere Entscheidung trotzdem zu akzeptieren. Und denk daran, daß du eine dumme Neigung hast, Dinge gerade dann erzwingen zu wollen, wenn sich mit etwas Geduld und Abwarten bestimmt mehr erreichen ließe.«


    »Ich habe aber keine Geduld!«


    »Wem sagst du das.« Frau Murry nahm Tomaten, Zwiebel, grünen und roten Pfeffer, Knoblauch und Porree aus dem Gemüsekorb. Während sie Zwiebelscheiben in einen großen, schwarzen Gußeisentopf schnitt, sagte sie nachdenklich: »Erinnerst du dich eigentlich noch daran, wie unwahrscheinlich schwer du es selbst seinerzeit beim Schuleintritt hattest?«


    »Jedenfalls ging es mir besser als Charles. Und ich bin nicht halb so gescheit wie er – außer vielleicht in Mathematik.«


    »Schon möglich; obwohl du deine Begabung meist unterschätzt. Was ich eigentlich sagen wollte, ist, daß du in diesem Jahr offenbar mit der Schule Frieden geschlossen hast.«


    »Herr Jenkins ist fort. Und Calvin O’Keefe ist da. Das ändert viel. Calvin ist der beste Basketballspieler, er ist Schulsprecher, er ist überhaupt alles. Jeder, den Calvin mag, steht sozusagen automatisch unter dem Schutz seiner – seiner Ausstrahlung.«


    »Und woraus schließt du, daß Calvin dich mag?«


    »Also, an meinem Aussehen liegt es nicht, soviel steht fest.«


    »Er mag dich doch wirklich, Meg. Stimmt’s?«


    »Hm, ja, ich glaub schon. Aber Calvin mag so gut wie jeden. Kein Mädchen in der Schule, das er nicht kriegen könnte.«


    »Trotzdem hat er sich für dich entschieden?«


    Meg spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoß und hielt schützend die Hände vors Gesicht. »Nun ja, offenbar. Nur: das hat andere Gründe. Das kommt davon, daß wir gemeinsam soviel durchgemacht haben. Wir sind wie, wie Bruder und Schwester; ich meine: zwischen uns steht es nicht so wie sonst bei den meisten.«


    »Schön, daß ihr euch so gut versteht. Mir gefällt diese Bohnenstange mit den Mohrrübenhaaren nämlich auch.«


    Meg mußte lachen. »Und er hält wieder dich für die reinste Pallas Athene. Du bist sein uneingeschränktes Idol. Er mag offenbar unsere ganze Familie, vielleicht, weil es in seiner eigenen so ganz und gar nicht stimmt. Manchmal glaube ich, er mag mich nur, weil ich eine Murry bin.«


    Megs Mutter seufzte. »Hör auf, dich selbst schlechtzumachen.«


    »Nun, zumindest als Köchin bin ich dir bald ebenbürtig. Weißt du übrigens, wer Charles Wallace heute verdroschen hat? Whippy, einer von Calvins Brüdern. Wahrscheinlich schäumt er jetzt vor Wut; Calvin natürlich, nicht Whippy; der hat sich bestimmt nichts dabei gedacht. Irgend jemand wird es Calvin schon gesteckt haben.«


    »Möchtest du ihn anrufen?«


    »Calvin? Ich doch nicht! Nein, ich muß abwarten, was er unternimmt. Vielleicht schaut Cal heute abend noch vorbei.« Sie seufzte. »Ach, wenn das Leben bloß nicht so kompliziert wäre! Glaubst du, daß aus mir jemals ein zweifacher Doktor wird wie aus dir?«


    Frau Murry blickte von den Pfefferschoten auf und lachte. »Als ob damit alle Probleme gelöst wären! Nein, da gibt es auch noch andere Möglichkeiten. So, und jetzt habe ich tatsächlich nicht aufgepaßt und wahrscheinlich zu viel Pfeffer in die Soße getan.«


    Kaum hatten sie sich zu Tisch gesetzt, rief Herr Murry an und teilte ihnen mit, daß er von Washington direkt nach Brookhaven weiterfahren müsse und dort eine Woche bleiben würde. Das war weder für ihn noch für Mutter außergewöhnlich, aber gerade jetzt empfand Meg seine Abwesenheit als äußerst beunruhigend.


    »Hoffentlich gefällt es ihm in Brookhaven«, sagte sie, keineswegs überzeugt. »Er hält viel von den Leuten, die dort arbeiten.«


    In Wirklichkeit hatte sie panische Angst davor, heute nacht nicht beide Eltern im Haus zu wissen, und keineswegs nur, weil sie sich um Charles Wallace Sorgen machte. Die ganze Welt schien ihr auf einmal unsicher und gefährlich. In diesem Herbst war in einigen Nachbarhäusern eingebrochen worden; die Täter hatten zwar keine Wertgegenstände mitgenommen, aber aus reiner Lust am Zerstören Schubladen ausgeräumt, Essen auf den Teppich geschüttet oder die Möbel aufgeschlitzt. Selbst das kleine, verschlafene Dorf, in dem sie wohnten, blieb nicht von Unvorhersehbarem, von Gefahr und sinnloser Bedrohung verschont. Das hatte Meg zwar längst begriffen, aber erst in letzter Zeit bewußt zur Kenntnis genommen. Allmählich begann sie zu ahnen, daß das Leben an sich unsicher war und selbst die schönsten Pläne vereiteln konnte. Das gab ihr ein ungutes Gefühl in der Magengrube. Sie mußte schlucken.


    Charles Wallace musterte sie ohne Mitleid und sagte: »Und scheint die Sonne noch so schön…«


    »… einmal muß sie untergehn«, ergänzte Sandy.


    »Der Mensch denkt, Gott lenkt«, versuchte Dennys mitzuhalten.


    Die Zwillinge reichten ihre Teller weiter und forderten Nachschub an Spaghetti. Sie hatten, wie immer, einen gesegneten Appetit.


    »Warum muß Vater eine ganze Woche wegbleiben?« fragte Sandy.


    »Das gehört nun einmal zu seinem Beruf«, stellte Dennys fest und sagte im selben Atemzug: »Mutter, in der Soße ist zu wenig Pfeffer.«


    »Er war in diesem Herbst fast nie da. Ein ordentlicher Vater bleibt daheim, bei seiner Familie. Ich finde die Soße ganz in Ordnung.«


    »Natürlich ist sie in Ordnung. Ich mag sie aber lieber, wenn sie recht scharf ist.«


    Meg hatte an Wichtigeres zu denken als an Spaghetti, obwohl sie sich soeben Parmesan auf den Teller häufte. Sie fragte sich insgeheim, wie Mutter darauf reagieren würde, wenn Charles Wallace ihr von seinen Drachen erzählte. Falls es nämlich tatsächlich auf der oberen Wiese Drachen gab – oder zumindest Vergleichbares – hatten ihre Eltern immerhin ein Recht darauf, das zu erfahren.


    Sandy sagte: »Wenn ich groß bin, werde ich Bankier und scheffle Geld. Einer von uns muß ja realistisch bleiben.«


    »Das soll natürlich nicht heißen, daß die Wissenschaft unrealistisch wäre«, räumte Dennys ein. »Aber Vater und du, ihr seid keine praktischen, sondern theoretische Wissenschaftler.«


    »So weltfremd sind wir nun auch wieder nicht«, protestierte Frau Murry. »Das weißt du sehr gut, Sandy.«


    »Wer tagelang nur ins Elektronenmikroskop guckt oder dem Piep-Piep eines Mikro-Sonars lauscht, kann einfach nicht praktisch denken«, sagte Sandy trocken.


    Dennys griff den Faden auf. »Ihr schaut euch bloß Sachen an, die sonst keiner sieht, oder hört auf Geräusche, die sonst keiner vernimmt, und zerbrecht euch endlos darüber den Kopf.«


    Meg kam Mutter zu Hilfe. »Es wäre ganz gut, würden sich mehr Leute den Kopf zerbrechen. Wenn Mutter sich nur lange genug über eine Sache Gedanken macht, läßt sich das immer irgendwie in die Praxis umsetzen. Wenn nicht von ihr, dann von ändern.«


    Charles Wallace schüttelte belustigt den Kopf. »Ist denn nur sinnvoll, was sich tatsächlich verwirklichen läßt?«


    Mutter nickte.


    »Dann ist es sinnvoll, daß Mutter in ihrem Labor sitzt und nachdenkt. Oder daß Vater wochenlang über einer einzigen Gleichung brütet und sie dann womöglich ausgerechnet auf das Tischtuch schreibt. Seine Gleichungen sind sinnvoll und praktisch, weil ihnen hinterher jemand praktischen Sinn geben kann.« Als hätte er einmal mehr Megs Gedanken erraten, griff er in die Tasche und zeigte den Zwillingen die Drachenfeder. Sie glänzte und schimmerte geheimnisvoll im Licht der Lampe. »Also gut. Nun verratet mir einmal, ihr beiden weltgewandten Praktiker, was das ist.«


    Sandy, der neben Charles Wallace saß, warf einen Blick darauf und sagte: »Das ist eine Feder.«


    Dennys stand auf und ging um den Tisch, um sie besser betrachten zu können. »Laß sehen.«


    Charles Wallace hielt ihnen das glitzernde Etwas vor die Nase. »}a, aber was für eine Feder ist es?«


    »He! Die sieht aber komisch aus!« Sandy berührte sie mit der Fingerspitze. »Das kann doch keine Vogelfeder sein!«


    »Warum nicht?« wollte Charles Wallace wissen.


    »Weil die Spindel anders gestaltet ist.«


    »Die was?« fragte Meg.


    »Die Spindel. Hier unten, beim Kiel. Sie sollte hohl sein, ist aber kompakt. Außerdem sieht sie metallisch aus. Woher hast du das Zeug, Charles?«


    Charles Wallace reichte die Feder seiner Mutter, die sie ausgiebig betrachtete. »Sandy hat recht. Die Spindel läßt nicht auf einen Vogel schließen.«


    »Was ist es dann?« rief Dennys.


    Charles Wallace nahm die Feder wieder an sich und steckte sie in die Tasche. »Sie lag auf der oberen Wiese, unter den Felsen. Nicht nur die eine. Es liegen noch mehr dort.«


    Meg kicherte und bemühte sich, nicht hysterisch zu klingen. »Charles und ich meinen, es könnte Drachenlosung sein.«


    »Drachenkot«, stöhnte Sandy, als hätte man ihn zutiefst in seiner Ehre gekränkt.


    »Unsinn!« sagte Dennys und fragte gleich darauf Mutter: »Weißt du, was das sein könnte?«


    Frau Murry verneinte. »Was meinst du, Charles?«


    Wie fast immer in solchen Situationen, blieb Charles Wallace in sich gekehrt. Als Meg schon meinte, er werde ihnen die Antwort ganz schuldig bleiben, sagte er schließlich zögernd: »Jedenfalls ist es etwas, das es in der realen und so praktischen Welt von Sandy und Dennys nicht gibt. Sobald ich mehr herausgefunden habe, lasse ich es euch wissen.« Das klang ganz nach Mutter.


    »Auch gut.« Dennys interessierte sich nicht weiter für die Feder. »Hat Vater dir verraten, warum er Hals über Kopf nach Brookhaven mußte, oder ist das wieder einmal top secret?«


    Frau Murry strich mit den Fingern das Tischtuch glatt. Eine der Gleichungen darauf war auch nach der Wäsche nicht ganz ausgebleicht. Es war unmöglich, Herrn Murry abzugewöhnen, jede erreichbare Unterlage mit Zahlen und Symbolen vollzukritzeln. »Es ist nicht gerade ein Staatsgeheimnis«, sagte sie. »Vor kurzem stand darüber sogar einiges in der Zeitung.«


    »Worüber?«


    »Es wurde ein Phänomen beobachtet, für das es bislang keine Erklärung gibt. Nicht in unserer Milchstraße, sondern in einigen anderen, weit entfernten Galaxien… Ich kann es vielleicht am einfachsten so sagen: Unsere neuesten hyperempfindlichen Radioteleskope haben seltsame Geräuschspektren empfangen, die außerhalb der üblicherweise registrierten Frequenzbereiche liegen. Sie sind extrem kurzwellig; es handelt sich also gewissermaßen um sehr hohe Töne. Nach einer solchen Emission – die Times bezeichnete sie als »kosmischen Aufschrei« – hat nun, scheint es, der Weltraum einen – einen kleinen Riß bekommen.«


    »Was bedeutet das?« fragte Dennys.


    »Das bedeutet, daß einige Sterne verschwunden sind.«


    »Wohin sind sie verschwunden?«


    »Das ist ja gerade das Seltsame daran! Sie sind einfach fort. Soweit wir das mit unseren Mitteln feststellen können, befindet sich an Stelle dieser Sterne jetzt – nichts. Überhaupt nichts. Ihr erinnert euch vielleicht, daß Vater vor einigen Wochen nach Kalifornien mußte, zum Observatorium von Mount Palomar. Damals hatte man dieses Phänomen entdeckt.«


    »Aber ein Stern kann doch nicht einfach verschwinden«, wandte Sandy ein. »Das Gesetz vom Bestand der Materie lernt heute jedes Kind in der Schule.«


    »Es hat den Anschein, als wäre die Materie doch in ihrem Bestand gefährdet«, erwiderte Mutter leise.


    »Du meinst – wie unsere Umwelt?«


    »Nein. Ich meine, daß Materie offenbar tatsächlich ausgelöscht werden kann.«


    »Unmöglich!« widersprach Dennys mit Bestimmtheit.


    »Energie ist gleich Masse mal dem Quadrat der Beschleunigung«, zitierte Sandy. »Materie kann in Energie umgewandelt werden und Energie in Materie. Entweder das eine oder das andere.«


    »Das Einsteinsche Gesetz wurde bisher noch nicht widerlegt«, räumte Frau Murry ein. »Aber nun wird man seine Gültigkeit doch in Frage stellen müssen.«


    Dennys rümpfte die Nase. »Das Nichts gibt es nicht.«


    »Wollen wir es hoffen.«


    »Und deshalb mußte Vater fort?«


    »Ja. Er trifft sich mit einigen anderen Experten zu Konsultationen. Aus Indien kommt Shasti, aus China Shen Shu – die Namen sind euch ja geläufig.«


    In diesem Augenblick zuckte draußen ein Blitz auf, dem unmittelbar ein lauter Donnerschlag folgte. Die Fensterläden klapperten; die Küchentür öffnete sich von selbst.


    Alle fünf erschraken. »Mutter!« schrie Meg hysterisch und sprang von ihrem Platz auf.


    »Setz dich!« befahl Frau Murry. »Das ist doch nicht dein erstes Gewitter.«


    Sandy schloß die Tür.


    »Bist du sicher, daß das nicht von dieser kosmischen Katastrophe kommt?«


    »Ganz sicher, Meg«, versuchte Frau Murry sie zu beruhigen. »Diese Emissionen können mit menschlichen Ohren nicht aufgenommen werden.« Wieder blitzte und donnerte es. »Wir verfügen auf der ganzen Welt nur über zwei Apparate, mit denen derart hohe Frequenzen überhaupt registriert werden können. Wer weiß, vielleicht gibt es diese Geräusche schon seit Millionen von fahren, und wir konnten sie bloß nicht wahrnehmen, weil uns bisher ausreichend empfindliche Meßinstrumente fehlten.«


    »Vögel können Schallwellen aufnehmen, die jenseits der menschlichen Hörschwelle liegen«, sagte Sandy.


    »In diesem Fall wären selbst Vögel überfordert.«


    »Auch Schlangen?« gab Dennys zu bedenken. »Können die vielleicht besser hören als Vögel?«


    »Schlangen hören überhaupt nichts«, fertigte Sandy ihn ab. »Sie haben nämlich keine Ohren.«


    »Stimmt. Aber sie spüren Erschütterungen, also auch die Vibrationen von Schallwellen. Ich bin sicher, daß Louise vieles empfindet, das uns Menschen verschlossen bleibt. – Was gibt es denn zum Nachtisch?«


    »Als ob das jetzt so wichtig…« begann Meg vorwurfsvoll, blieb aber mitten im. Satz stecken, denn jetzt prasselte plötzlich ein Sturzregen gegen die Scheiben.


    »Im Kühlschrank ist noch etwas Eiskrem«, sagte Frau Murry. »Tut mir leid, aber an ein Dessert habe ich nicht gedacht.«


    »Dafür ist eigentlich Meg zuständig«, maulte Dennys. »Du brauchst ja nicht gleich eine Torte zu backen, Meg, aber für eine Kleinigkeit hätte es immerhin reichen können.«


    Charles Wallace warf Meg einen beschwichtigenden Blick zu, und daraufhin hielt sie den Mund. Wieder griff er in die Tasche, doch ohne diesmal die Feder herauszuholen. Ein verstohlenes Lächeln für Meg genügte: Er hatte nicht nur an die Drachen gedacht, sondern auch auf das Gespräch in der Küche und den Sturm draußen gelauscht. Jetzt legte er den Kopf schief, eine für ihn typische Haltung, und fragte:


    »Dieser Riß im Raum, Mutter, wirkt sich der auch auf unser eigenes Sonnensystem aus?«


    »Genau das ist die Frage«, erwiderte Frau Murry.


    »Mir ist das alles viel zu kompliziert«, wischte Sandy den Einwand brüsk zur Seite. »Das Bankwesen ist bestimmt viel einfacher.«


    »Und einträglicher«, ergänzte Dennys.


    Die Fensterscheiben vibrierten im Wind. Die Zwillinge schauten hinaus in die Dunkelheit und den Sturm.


    »Gut, daß wir noch vor dem Abendessen im Garten waren und das Gemüse geerntet haben.«


    »Das ist ja beinahe ein Hagelwetter.«


    Meg war zutiefst beunruhigt. »Ist dieser – dieser Riß im Himmel eigentlich gefährlich?«


    »Meg, ich sagte doch schon, daß wir noch zu wenig darüber wissen. Das ist vielleicht ein uraltes Phänomen, und wir kennen es nur nicht, weil uns bisher die entsprechenden Instrumente zur Beobachtung fehlten.«


    »Wie bei den Farandolae«, sagte Charles Wallace. »Wir bilden uns ein, alle unsere Entdeckungen seien tatsächlich etwas Neues.«


    »Sind wir in Gefahr oder nicht?« Meg ließ nicht locker.


    »Also, noch einmal, Meg: Wir wissen es nicht. Deshalb ist es ja so wichtig, daß Vater sich jetzt mit den anderen Experten trifft.«


    »Das heißt, eine Gefahr ist nicht auszuschließen?«


    »Das ist sie nie.«


    Meg starrte auf die Überreste der Mahlzeit. Drachen im Garten und Risse im Weltall. Louise und Fortinbras hatten seltsame Eindringlinge entdeckt. Charles Wallace war blaß und geschwächt. Das alles gefiel ihr nicht. »Ich helfe dir beim Geschirr«, sagte sie.


    Schweigend machten Mutter und sie sich an die Arbeit. Frau Murry hatte die widerstrebenden Zwillinge aufgefordert, ihre Musikstücke für das Schulorchester zu üben. Dennys spielte sehr gut Flöte, Sandy begleitete ihn, wenn auch mit wesentlich weniger Geschick, auf dem Klavier.


    Die vertrauten holprigen Klänge halfen Meg, sich wieder zu beruhigen. Als die Töpfe und Pfannen gereinigt und poliert an den Haken hingen und der Geschirrspüler schnurrte, ging Meg in ihre Dachkammer, um endlich die Schularbeiten zu machen. Dieser Raum sollte eigentlich ihr privates Reich sein, aber leider wurde der Dachboden auch für andere Zwecke herangezogen. Hier bauten die Zwillinge mit Vorliebe ihre elektrische Eisenbahn auf; hier stand der Ping-Pong-Tisch; hier wurde alles aufgestapelt, was im Haus sonst keinen Platz fand, aber noch nicht weggeworfen werden sollte.


    Megs Zimmer lag am äußersten Ende des Geschosses, aber die Zwillinge scheuten selten den Weg, wenn sie Hilfe bei ihren Mathematik-Hausarbeiten brauchten; und Charles Wallace wieder hatte einen sechsten Sinn für Megs gelegentliche Angstausbrüche. Dann kam er unaufgefordert zu ihr und setzte sich an das Fußende ihres Bettes. Nur wenn sie um ihn selbst Angst hatte – so wie jetzt – war er ihr nicht willkommen.


    Noch immer klatschte der Regen gegen die Scheiben, hatte aber bereits nachgelassen. Der Wind schlug von Süd nach West um; der Sturm verzog sich; es wurde kühler. In Megs Zimmer war es sogar richtig kalt. Sie verzichtete aber darauf, das elektrische Öfchen anzustecken, das ihr die Eltern gegeben hatten, damit sie nicht frieren mußte, wenn die warme Luft aus dem Treppenhaus nicht ausreichte. Statt dessen räumte sie ihre Schulhefte wieder weg und schlich auf Zehenspitzen nach unten.


    Die siebente Treppenstufe ließ sie wohlweislich aus, denn die knarrte nicht nur verräterisch, sondern reagierte gelegentlich auch auf jede Belastung mit einem Geräusch, das wie ein Peitschenknall klang.


    Die Zwillinge übten noch. Mutter saß im Wohnzimmer vor dem Kamin und las Charles Wallace vor. Es ging nicht um Tiere oder Hexen – solche Erzählungen hatten bloß Sandy und Dennys bevorzugt, als sie sechs waren —, sondern um einen Artikel aus einem wissenschaftlichen Magazin: »Die Polarisations- und Hyperpolarisations-Mechanismen von Molekularstrukturen.« Autor war ein Chemiker namens Peter Liebmann.


    »Du liebe Güte!« dachte Meg und seufzte. »So etwas bekommt Charles Wallace als Gutenachtgeschichte vorgesetzt; und dann wundern sich unsere Eltern noch, daß er Probleme mit dem Schuleintritt hat.«


    Charles Wallace lag vor dem knisternden Feuer auf dem Boden, starrte in die Flammen, hörte mit halbem Ohr zu, war zugleich in eigene Gedanken versunken und benutzte Fortinbras, wie üblich, als komfortables Kopfkissen.


    Meg hätte Fort gern mitgenommen, aber damit hätte sie verraten, daß sie noch einmal das Haus verließ. Also schlich sie, so rasch und unauffällig wie möglich, durch die Küche in den Vorraum. Als sie vorsichtig die Küchentür hinter sich zuzog, ganz leise, damit niemand sie hörte, sprang mit lautem Knall die Haustür auf, und der plötzliche Luftzug ließ seinerseits die Tür zum Labor ins Schloß fallen.


    Meg wagte nicht zu atmen. Gleich würden die Zwillinge kommen, um nach dem Rechten zu sehen. Aber nichts geschah; nur der Wind heulte durch den Flur. Meg fror. Sie langte nach dem erstbesten Regenmantel, der ihr in die Hand kam; es war ein großer schwarzer Umhang, der den Zwillingen gehörte und auch schon wiederholt als Zeltboden gedient hatte. Dazu nahm sie den Südwester von Charles und eine Taschenlampe.


    Sie zog die Haustür fest hinter sich zu, lief über die Wiese und stolperte prompt über das vergessene Krocket-Tor. Humpelnd bahnte sie sich einen Weg durch das Gewirr aus Löwenzahn, Kletten und Wolfsmilch, das die von den Zwillingen so mühsam in die Berberitzenhecke geschnittene Öffnung allmählich überwucherte. Sobald Meg im Gemüsegarten war, konnte man sie vom Haus nicht mehr sehen. Nicht auszudenken, was geschehen wäre, hätte Sandy oder Dennys zufällig aus dem Fenster geblickt, Meg gefragt, wohin sie denn so spät noch wolle, und zur Antwort bekommen: »Drachen suchen.«


    Warum stahl sie sich eigentlich wirklich fort? Was erwartete sie denn? Daß sie die Drachen sehen würde? Louise und Fortinbras hatten jedenfalls etwas entdeckt – oder ein Etwas —, vor dem sie keine Angst zeigten und das Federn und Schuppen zurückließ. Und dieses Etwas fühlte sich jetzt womöglich auf der nassen Wiese ganz und gar nicht wohl und überlegte vielleicht, im Haus Zuflucht zu suchen. Für diesen Fall wollte Meg gewappnet sein.


    Sie glaubte nicht recht an Drachen; daran konnte weder die Feder mit der ungewöhnlichen Spindel noch ihr grenzenloses Vertrauen in Charles Wallace etwas ändern. Aber das Verhalten von Louise der Großen gab ihr zu denken. Die Zwillinge hatten zwar immer schon behauptet, Louise sei kein gewöhnliches Reptil, aber erst heute nachmittag waren Meg Zweifel gekommen, daß Louise tatsächlich bloß eine gutmütige, harmlose Gartenschlange war.


    Meg suchte die Mauer nach dunklen Schatten ab. Louise ließ sich nicht blicken. Meg hatte wenig Lust, den sicheren Platz unter den Apfelbäumen zu verlassen und zu den beiden Felsen auf der oberen Wiese zu gehen. Lieber wollte sie noch einige Minuten zwischen den Bäumen ausharren, dazu reichte ihr Mut, und vor Entdeckung geschützt bleiben. Es war ja nicht zu erwarten, daß sich die Zwillinge heute nacht in die Kälte und Nässe wagen würden, um noch einmal stolz ihre Kohlköpfe oder Gurken zu bewundern.


    An der Ostseite war der Garten von Sonnenblumen gesäumt, die in zwei Reihen standen und ihre schweren, gezackten Köpfe reckten. Das sah aus, als hätte sich eine Hexenschar zum nächtlichen Geraune versammelt, und Meg vermied es, hinzuschauen. Mit melancholischer Gleichgültigkeit lösten sich ein paar letzte Tropfen von den Zweigen, aber es hatte endgültig zu regnen aufgehört. Der Vollmond steckte hinter Wattewolken, die sich nur zögernd auflösten und sein mattes Licht preisgaben, das alles im Garten in gespenstische Wesen verwandelte: die Bohnenstangen, zwischen denen bloß dunkle Leere gähnte; die Salatköpfe mit ihren augenlosen Kugelgesichtern; die Erbsenstauden, die matt ihre Schotenfinger hängen ließen… Trauer und Verwirrung lag über dem Garten, in dem sonst Ordnung und sorgfältige Planung herrschten.


    »Hier ist es auch nicht besser als anderswo«, wandte sich Meg vorwurfsvoll an die wenigen Blumenkohlhäupter, die noch nicht geerntet waren. »Alles ist in Auflösung begriffen. Nicht einmal ein Sechsjähriger in der Schule bleibt vom Unrecht verschont.«


    Langsam ging sie weiter und hielt sich dabei immer eng an die Gartenmauer. Zuvor hatte es faulig nach den im Gras liegenden Äpfeln gerochen; jetzt drehte der Wind, schlug völlig um und kam nun direkt aus Nordwest, kalt, schneidend; er brachte Frost.


    Meg sah einen Schatten über die Mauer huschen und prallte zurück. Louise die Große! Es mußte Louise sein! Wie sollte Meg auf die Mauer steigen oder auf die obere Wiese laufen, solange sie fürchten mußte, daß Louise – oder gar der Schatten des großen Unbekannten – ihr im Dunkeln auflauerten? Ihre Beine waren schwer wie Blei; sie setzte sich auf einen großen Kürbis, um zu verschnaufen. Der eisige Wind streifte ihre Wangen. Kornähren rauschten wie Wellen am Meer.


    Meg blickte sich ängstlich um. Alles war verschwommen. Das kam davon, merkte sie erst jetzt, daß ihre Brille von den tropfenden Sonnenblumen und Apfelbaumästen Spritzer abbekommen hatte. Sie nahm sie ab, tastete unter dem Umhang nach dem Rocksaum und wischte die Gläser blank. Jetzt konnte sie mehr erkennen, obwohl der Garten noch immer wie eine Unterwasserlandschaft aussah.


    Sie lauschte, endlos. Hinter ihr plumpsten vereinzelt Äpfel ins Gras. Der Wind raschelte in den Zweigen; die Blätter tuschelten. Meg schloß die Augen zu schmalen Schlitzen und spähte in die Dunkelheit: Etwas kam auf sie zu, näherte sich…


    Schlangen meiden Kälte und Finsternis. Meg wußte das. Trotzdem…


    Louise!


    Ja, es war die große, schwarze Schlange. Sie löste sich aus dem Schatten der Mauer – langsam, mißtrauisch, stets auf der Hut. Megs Herz klopfte bis zum Hals, obwohl sie sich von Louise nicht bedroht fühlte; nicht jetzt. Aber Louise lag auf der Lauer; sie wartete auf etwas, und diesmal offenbar auf einen unwillkommenen Gast.


    Fasziniert folgte Meg mit den Augen dem weiten Pendeln des Schlangenkopfes – bis Louise sie erkannte und ihr zuzunicken schien.


    »Margaret!« rief eine Stimme in ihrem Rücken.


    Erschrocken fuhr sie herum.


    Es war Herr Jenkins! Fassungslos starrte sie ihn an.


    »Dein kleiner Bruder riet mir, dich hier zu suchen, Margaret«, sagte er.


    Ja, Charles konnte unschwer erraten haben, wo Meg sich jetzt aufhielt. Aber warum sollte Herr Jenkins ausgerechnet mit Charles Wallace gesprochen haben, er, der noch nie zu Besuch gekommen war, der grundsätzlich keine Elternbesuche machte? Auseinandersetzungen stellte er sich nur in der Anonymität und Geborgenheit seines Büros. Und jetzt sollte er höchstpersönlich durch das regennasse Gras gestapft sein, unter tropfenden Bäumen, statt Meg von einem der Zwillinge holen zu lassen?


    Er sagte: »Ich habe mich herbemüht, Margaret, weil ich glaube, mich für meine rüde Art anläßlich deines Besuches in der Vorwoche entschuldigen zu müssen.«


    Er bot ihr die Hand: Im zitternden Mondlicht wirkte sie bleich und durchsichtig.


    Völlig verwirrt wollte Meg seine Hand schon ergreifen, da richtete sich hinter ihr Louise plötzlich auf der Mauer zu voller Länge auf, zischte wütend und ließ ein seltsames, warnendes Klickern hören.


    Meg wandte sich um: Louise wirkte groß und gefährlich wie eine Kobra. Haßerfüllt starrte sie Herrn Jenkins an; weit pendelte ihr Leib zurück – dann stieß sie zu…


    Herr Jenkins schrie auf, wie Meg noch nie einen Menschen schreien gehört hatte: Es war ein durchdringendes Kreischen und Winseln in den höchsten Tönen…


    … und dann stieg er in die Luft. Wie ein großer, flügelschlagender Vogel erhob er sich in den Nachthimmel, immer noch schreiend, wurde schmäler, eine messerscharfe Kontur, ein Schlitz, eine Leere, ein Nichts.


    Jetzt hörte Meg sich selbst schreien.


    Das konnte sie doch nicht geträumt haben!


    Sie war allein. Niemand war da.


    Oder doch? Glitt da nicht Louise in ihre Mauerritze und verschwand?


    Es war bestimmt eine Halluzination gewesen. Ihre erhitzte Phantasie, der plötzliche Wetterumschlag, die vielen Unglücksmeldungen hatten ihr einen Streich gespielt…


    Dort, wo soeben noch Herr Jenkins gewesen war, stieg eine dicke, übelriechende Rauchwolke auf. Es stank wie nach verrottetem Kohl, wie nach Blumenstielen, die man zu lange in der Vase gelassen hatte, ohne das Wasser zu wechseln.


    Das konnte unmöglich Herr Jenkins gewesen sein!


    Wieder schrie sie auf, in panischem Schrecken, denn abermals stürzte ihr eine dunkle Gestalt entgegen – Es war Calvin. Calvin O’Keefe.


    Vor Erleichterung brach sie in Tränen aus.


    Er sprang über die Mauer, nahm sie schützend in seine Arme, hielt sie ganz fest. »Meg! Meg, was hast du?«


    Sie heulte hysterisch, unfähig, sich zu beruhigen.


    »Meg, was ist geschehen? So sag doch endlich, was geschehen ist!« Er packte sie hart an den Schultern, schüttelte sie.


    Stockend begann sie zu berichten, versuchte, ihr schreckliches Erlebnis zu schildern. »Ich weiß, es klingt unglaubwürdig«, schloß sie matt. Sie zitterte noch immer am ganzen Körper; ihr Puls raste.


    Calvin sagte nichts, sondern tätschelte nur besänftigend ihren Rücken.


    Schließlich seufzte sie, von einem letzten Schluchzer geschüttelt: »Ach, Calvin, ich hoffe ja nur, daß ich mir das alles bloß eingebildet habe! Vielleicht war es eine Halluzination – wäre das nicht immerhin denkbar?«


    »Ich weiß nicht recht«, sagte er knapp, hielt sie aber nach wie vor schützend in seinen Armen.


    Jetzt, wo Calvin da war und sich um sie kümmerte, versuchte sie sogar, wieder zu lachen – auch wenn nicht mehr als ein dümmliches Kichern daraus wurde. »Herr Jenkins hat immer behauptet, ich hätte eine zu lebhafte Phantasie. Aber so wie jetzt sind mir die Gedanken nie durchgegangen; das ist doch gar nicht meine Art, oder?«


    »Nein«, sagte er, und es klang sogar überzeugt. »Wonach stinkt es denn hier so erbärmlich?«


    »Keine Ahnung. Vorher, ehe du kamst, hat es noch viel ärger gerochen.«


    »Puh! Dagegen duftet ja selbst ein Misthaufen nach Rosen!«


    »Calvin, noch etwas! Louise die Große hat sich heute schon einmal ganz seltsam gebärdet.«


    »Inwiefern?«


    Sie erzählte ihm, was am frühen Abend vorgefallen war. »Sie hat uns nicht wirklich angegriffen, sie war bloß aufs äußerste erregt. Louise ist ja harmlos und für eine Schlange eher zutraulich.« Sie seufzte ausgiebig. »Cal, leihst du mir bitte dein Taschentuch? Meine Brille ist total verschmiert; ich kann kaum noch etwas erkennen, und gerade jetzt brauche ich einen klaren Blick.«


    »Mein Taschentuch ist leider nicht sehr sauber«, sagte er, fischte es aber trotzdem aus der Jacke.


    »Immer noch besser als ein feuchter Rocksaum.« Meg spuckte auf die Gläser und wischte sie blank. Ohne Brille war Calvin für sie nur eine vage, verschwommene Gestalt. Das gab ihr den Mut, ihm zu gestehen: »Ich hatte ja so gehofft, daß du heute abend noch kommen würdest!«


    »Und ich dachte, du wirst nicht mehr mit mir sprechen wollen. Ich kam nur, um mich zu entschuldigen – für das, was mein Bruder Charles Wallace angetan hat.«


    Mit der für sie typischen brüsken Geste rückte Meg ihre Brille zurecht. Einen Augenblick schob sich der Mond aus den Wolken und tauchte Calvins zerknirschtes Gesicht in helles Licht.


    »Du kannst ja nichts dafür«, sagte sie und gab ihm das Taschentuch zurück. »Cal, die Sache mit Louise und Herrn Jenkins… Ich muß da wohl total verwirrt gewesen sein…«


    »Wie du meinst, Meg. Das ist dir bisher aber noch nie passiert, oder?«


    »Nicht, daß ich wüßte.«


    »Ach was. Dieser Jenkins ist auch nicht mehr als ein Haufen Drachenscheiße.«


    »Was sagst du da?« rief sie erschrocken.


    »Drachenscheiße. Meine neueste Erfindung. Klingt doch besser als jeder andere Kraftausdruck.«


    »Wie kommst du ausgerechnet darauf?«


    »Jeder flucht von Zeit zu Zeit, und dieses Wort ergab sich einfach.«


    Plötzlich zitterte sie wieder. »Calvin, bitte nicht. Bitte sprich es nicht aus! Darüber macht man keine Witze.«


    »Was hast du gegen ›Drachenscheiße‹?« fragte er ganz ernsthaft.


    »Cal, diese Sache mit Herrn Jenkins hat mich so durcheinandergebracht, daß ich für einen Augenblick sogar die Drachen vergessen habe.«


    »Die – die was?«


    In aller Eile erzählte sie von Charles Wallace und seinen vermeintlichen Drachen. »Und er hat bisher ebensowenig phantasiert wie ich.« Ausführlich schilderte sie, wie Louise den geheimnisvollen Schatten begrüßt hatte. »Und das war bestimmt nicht Herr Jenkins. Als Jenkins kam, war Louise alles andere als freundlich.«


    »Das ist verrückt«, sagte Calvin. »Total verrückt.«


    »Wir haben die – die Drachenlosung wirklich gesehen, Calvin! Oder vielmehr etwas, das wie Federn aussieht; es sind aber keine richtigen Federn. Charles Wallace hat eine mitgenommen. Und auch eine – eine Drachenschuppe. Das Zeug liegt haufenweise unter dem großen Felsen auf der oberen Wiese.«


    Calvin sprang auf. »Dann nichts wie hin! Hast du eine Taschenlampe mit?«


    Jetzt, unter Calvins Führung, wagte sie sich eher aus dem Garten. Zwar hatte sie immer noch Angst, aber vor allem ging es ihr darum, ihm zu beweisen, daß sie und Charles Wallace nicht bloß eine dumme Geschichte erfunden hatten. Daß Herr Jenkins sich in ein fliegendes Nichts am Himmel aufgelöst hatte, war hoffentlich nur ein Produkt ihrer Einbildung gewesen; doch die Drachen mußte es tatsächlich geben – wenn nämlich nichts von dem stimmte, was sie heute erlebt hatte, blieb ihr keine Wahl, als an ihrem Verstand zu zweifeln.


    Sie hatten den Rand der Wiese erreicht. Calvin nahm ihr die Taschenlampe aus der Hand. »Laß mich vorgehen.«


    Meg blieb ihm aber dicht auf den Fersen. Sie ahnte, daß er ihr nicht glaubte. Er ließ den Lichtkegel über den Fuß der Felsen gleiten, leuchtete dann einen kleinen, kreisförmigen Fleck aus – und in der Mitte dieses Kreises blitzte es plötzlich auf. Da lag etwas und glänzte wie Gold.


    »He!« rief Calvin.


    Meg kicherte aufgeregt und zugleich erleichtert. »Jetzt kannst du ›Drachenscheiße‹ sagen, wenn du willst. Zwar weiß niemand, wie die aussieht, aber was sonst sollte das sein?«


    Calvin kniete sich nieder und stocherte mit den Fingern in dem Häufchen von Federn und Schuppen herum. »Zugegeben«, sagte er, »das ist mehr als seltsam. Aber wo sind die Drachen? Sie können sich doch nicht einfach in Luft aufgelöst haben.«


    »Jetzt glaubst du also selbst an die Drachen?« sagte sie.


    Calvin blieb ihr die Antwort schuldig. »Weiß deine Mutter davon?« fragte er statt dessen.


    »Charles Wallace hat die Feder beim Abendessen den Zwillingen gezeigt. Da hat auch Mutter sie gesehen. Sandy und Dennys meinten, das könne keine Vogelfeder sein, weil die Spindel anders gestaltet ist; und dann sprachen wir von etwas anderem. Ich glaube, Charles hat mit Absicht das Thema gewechselt.«


    »Wie geht es ihm eigentlich?« fragte Calvin. »Hat Whippy ihm arg zugesetzt?«


    »Er mußte schon schlimmere Prügel einstecken. Mutter legte ihm Kompressen aufs Auge, und es lief ganz schwarz und blau an. Damit dürfte die Sache erledigt sein.« Daß Charles so blaß war und kaum atmen konnte, wollte sie jetzt noch nicht erwähnen. »Man könnte meinen, wir leben mitten im Dschungel der Großstadt und nicht in einem verschlafenen, friedlichen Dorf. Kein Tag vergeht, ohne daß die großen Jungen auf Charles losgehen; Whippy ist also in bester Gesellschaft. Ach, Cal, warum wissen meine Eltern ausgerechnet alles über Physik und Biologie, haben aber nicht die geringste Ahnung, wie sie ihren Sohn vor diesen Rowdies schützen können?«


    Calvin setzte sich auf den kleineren der beiden Felsen. »Wenn es dir ein Trost ist, Meg: meine Eltern können wahrscheinlich nicht einmal zwischen Physik und Biologie unterscheiden. Wahrscheinlich täte sich Charles in einer Schule in der Stadt sogar leichter. Dort gibt es reiche Kinder und arme, schwarze und weiße, Einheimische und Ausländer; da fällt man nicht gleich auf, wenn man anders ist als die anderen. Hier bei uns tanzt selten jemand aus der Reihe. Natürlich sind die Leute irgendwie stolz darauf, daß eure Eltern im Dorf wohnen und Anrufe aus dem Weißen Haus bekommen – aber Außenseiter bleibt ihr Murrys trotz alledem.«


    »Du hast dich mit uns abgefunden.«


    »Auch die Zwillinge kommen gut zurecht. Weil sie es verstehen, mit den Wölfen zu heulen; das weißt du. Nichtsdestoweniger… – Siehst du: Meine Eltern sind in diesem Dorf aufgewachsen, so wie meine Großeltern und meine Urgroßeltern. Wir O’Keefes gelten vielleicht nicht viel bei den Leuten, aber zumindest sind wir keine Zugereisten.«


    »Ach, Cal —«


    Mit einem Schulterzucken wischte er seine trüben Gedanken fort. »Ich glaube, wir sollten jetzt ins Haus gehen und mit deiner Mutter sprechen.«


    »Nein.« Das war Charles Wallace. Plötzlich tauchte er hinter ihnen auf. »Mutter hat schon genug Sorgen. Warten wir damit, bis die Drachen zurückgekommen sind.«


    Meg sprang auf. »Charles! Warum liegst du nicht im Bett? Weiß Mutter, daß du das Haus verlassen hast?«


    »Ich war schon im Bett. Und Mutter weiß selbstverständlich nicht, daß ich fort bin.«


    »Selbstverständlich nicht?« rief Meg, den Tränen nahe. »Was heißt hier: selbstverständlich? Heute abend versteht sich nichts mehr von selbst.« Sie faßte sich wieder und sagte, ganz im Ton der älteren Schwester: »Du solltest dich um diese Zeit nicht hier draußen herumtreiben.«


    »Was war los?«


    »Wie meinst du das?«


    »Meg, ich bin doch nur gekommen, weil dich etwas geängstigt hat.« Er seufzte. Wie konnte ein kleiner Junge wie er nur so abgrundtief, so seltsam müde und – lebenserfahren seufzen? »Ich war schon beinahe eingeschlafen; da spürte ich deine Schreie.«


    »Frag nicht, was mir zugestoßen ist. Ich will doch versuchen, es zu vergessen. – Wo ist Fortinbras?«


    »Im Haus. Ich habe ihm verboten, zu verraten, daß ich nicht im Bett liege und schlafe. Ich will nicht, daß er sich mit Drachen herumschlägt. Meg, was ist geschehen? Du mußt es mir sagen.«


    Sie nickte ergeben. »Also gut, Charles. Ich zweifle nicht mehr daran, daß es deine Drachen gibt. Lieber glaube ich an sie als an einen Herrn Jenkins, der mir in den Garten nachläuft und sich dann in – in ein flatterndes, heulendes Nichts auflöst.« Sie sprach hastig, denn ihr war klar, daß das alles absurd klang.


    Charles Wallace lachte sie aber nicht aus. Er setzte vielmehr zu einer ernsthaften Antwort an; da riß es ihn plötzlich herum. »Wer ist da?«


    »Niemand«, sagte Calvin. »Nur Meg und ich. Und du.« Trotzdem glitt er sicherheitshalber vom Felsen.


    »Doch, da ist jemand. Ganz in der Nähe.«


    Meg drückte sich enger an Calvin. Ihr Herzschlag stockte.


    »Psst!« mahnte Charles Wallace, obwohl sie ohnedies ganz still waren. Er lauschte mit erhobenem Kopf; so nahm Fortinbras eine Witterung auf.


    Zur Rechten grenzte die Wiese an ein Wäldchen. Dort standen Eichen, Ahorn, Birken, schon beinahe kahl; die Föhren und Fichten weiter hinten sorgten jedoch auch im Winter für immergrüne Fülle. Der Waldboden lag im Schatten und war mit einem Teppich aus Laub und Nadeln bedeckt, der jeden Schritt dämpfte. Aber die Kinder hörten das scharfe Geräusch knickender Zweige.


    Meg und Calvin starrten angestrengt zu den Bäumen hinüber, konnten aber nichts erkennen.


    Dann rief Charles Wallace: »Meine Drachen!«


    Sie wandten sich um und sahen sie:


    Unter dem Felsen. Flügel, Hunderte Flügel, die sich in Wellen entfalteten und wieder schlössen.


    Und Augen.


    Wie viele Augen hat ein Drachenrudel?


    Und kleine, züngelnde Flammen.


    Plötzlich rief ihnen aus dem Wald eine Stimme zu: »Habt keine Angst!«


    

  


  
    Ein nächtlicher Besucher


    Eine große, dunkle Gestalt kam aus dem Wald und trat auf die Wiese. Wenige Schritte genügten, und er stand vor ihnen, stand jetzt ganz still, so daß die Falten seines langen Gewandes aus Stein gemeißelt schienen.


    »Habt keine Angst«, wiederholte er. »Er tut euch nichts.«


    »Er?«


    Tatsächlich! Was Charles Wallace für ein ganzes Rudel gehalten hatte, war ein einziger Drachen. Meg fand die Verwechslung aber durchaus begreiflich. Auch ihr gelang es nicht, dieses wilde Durcheinander als geschlossene Form zu erfassen. So viele Augen, so viele Blicke – welchen sollte sie erwidern? —, fröhliche, kluge, drohende Blicke; Katzenaugen, Drachenaugen; sie öffneten und schlössen sich, blinzelten ihr zu, betrachteten aber auch zugleich Charles Wallace, Calvin und den hageren, geheimnisvollen Fremden. Und Flügel! Zahllose Flügel in ständiger Bewegung; sie schoben sich vor die Augen, gaben sie wieder frei. Wenn das seltsame Geschöpf die Schwingen streckte, waren sie gut drei Meter lang; wenn es sie alle an den Körper preßte, glich es einer zuckenden Federkugel. Und zwischen den Flügeln schossen hin und wieder kleine Flammenzungen oder Rauchwölkchen hervor. Das Tier mußte wirklich auf der Hut sein, um nicht das Gras in Brand zu setzen. Kein Wunder, daß sich Charles bei der ersten Begegnung in sicherer Entfernung gehalten hatte.


    Wieder bekräftigte der hagere Fremde: »Er tut euch nichts.« Der Mann war – dunkel, dunkel wie die Nacht, groß wie ein Baum; und seine ganze Haltung, der feste, ruhige Klang seiner Stimme ließ Angst gar nicht erst aufkommen.


    Charles Wallace trat auf ihn zu. »Wer sind Sie?«


    »Ein Lehrmeister.«


    Charles Wallace seufzte sehnsüchtig. »Ich wollte, Sie wären meiner.«


    »Aber das bin ich ja.« Die Stimme klang wie ein Cello, wenn auch leicht amüsiert.


    Charles Wallace wagte sich einen Schritt näher. »Und diese Drachen…?«


    Der Hagere – der Lehrmeister – wies mit der Hand auf das unheimliche Geschöpf, das sich folgsam irgendwie zusammenraffte, aufrichtete und alle mit einer tiefen, höflichen Verbeugung begrüßte.


    Der Lehrmeister sagte: »Er heißt Proginoskes.«


    »Er?« Charles Wallace staunte.


    »Ja.«


    »Er ist nicht – mehrere Drachen?«


    »Er ist ein Cherubim.«


    »Ein – was!?«


    »Ein Cherubim.«


    Eine beleidigte Stichflamme zuckte auf: Wer an mir zweifelt, kränkt mich. Die Flügel entfalteten sich zu voller Größe und gaben alle Augen auf einmal frei. Als das Geschöpf zu sprechen begann, brauchte es dazu keine Worte; es wandte sich direkt an ihr Inneres; es sprach in ihnen:


    »Ihr glaubt wohl, als Engel sollte ich ein körperloses Wesen mit blonden Locken, einem Babygesicht und zwei nutzlosen Flügelstummeln sein?«


    Charles Wallace starrte die große Gestalt an. »Ja, das fiele uns leichter.«


    Meg zog ihren Umhang fester um die Schultern – für den Fall, daß der Cherubim Feuer in ihre Richtung spuckte.


    »Es setzt mich immer wieder in Erstaunen«, sprach der Cherubim in ihre Gedanken, »daß die meisten Erdenbürger Engel malen, die wie rosige Ferkel aussehen.«


    Calvin war so verwirrt, daß sein Lachen unnatürlich klang. »Aber Cherub-im, das ist doch die Mehrzahl?«


    »Ich bin eine Mehrzahl«, erwiderte das feuerspuckende Wesen gemessen. »Genaugenommen bin ich eine Mehrzahl. Der kleine Junge hielt mich sogar für ein ganzes Drachenrudel, stimmt’s? Jedenfalls bin ich gewiß kein vereinzelter Cherub. Ich bin ein vereinzelter Cherubim.«


    »Und was machst du hier?« wollte Charles Wallace wissen.


    »Man hat mich abkommandiert.«


    »Abkommandiert?«


    »In eure Klasse. Ich weiß allerdings nicht, wie ich es verdient habe, mit unreifen Erdenwürmern in eine Klasse gehen zu müssen. Als hätte ich nicht auch so schon genug Plackerei. Schlimm genug, in meinem Alter überhaupt noch auf die Schulbank geschickt zu werden.«


    »Wie alt bist du denn?« fragte Meg und breitete ihren Umhang wie einen schützenden Schild aus.


    »Für Cherubim tut das Alter nichts zur Sache. Das Alter an sich existiert nur für zeitgebundene Geschöpfe. Nach Cherubim-Begriffen bin ich fast noch ein Kind; mehr braucht ihr nicht zu wissen. Außerdem ist es höchst unschicklich, jemand nach seinem Alter zu fragen.« Zwei Flügel klappten zu und wieder auf. Das alles hatte eher bekümmert als vorwurfsvoll geklungen.


    Charles Wallace wandte sich an den Hageren. »Sie sind also mein Lehrmeister – und auch seiner?«


    »So ist es.«


    Charles Wallace blickte zu dem seltsam dunklen Gesicht auf, das streng und freundlich zugleich war. »Das ist zu schön, um wahr zu sein. Ich fürchte, ich träume bloß. Und am liebsten würde ich weiterträumen und nie wieder aufwachen.«


    »Was ist wahr, was ist ein Traum?« Der Lehrmeister streckte die Hand aus und strich Charles Wallace sanft über die Schwellung unter dem Auge. »Du bist wach.«


    »Oder, falls du doch schläfst«, sagte Meg, »haben wir alle denselben Traum. Meinst du nicht auch, Calvin?«


    »Ich glaube auch, daß wir wach sind. Denn wenn ich schon von einem Cherubim träumen würde, sähe der bestimmt nicht so aus, wie dieses – dieser…«


    Mehrere sehr blaue, sehr langwimprige Augen richteten sich direkt auf Calvin. »Proginoskes, wie der Lehrmeister bereits sagte. Und laß dir ja nicht einfallen, mich Cheru oder Bimmy zu nennen.«


    »Es wäre einfacher«, gab Charles Wallace zu bedenken.


    Aber das Wesen blieb standhaft. »Proginoskes.«


    Der dunkle Lehrmeister stieß ein tiefes, fröhliches Kullern aus, das immer lauter und herzhafter wurde und schließlich als befreiendes Lachen endete. »Nun gut denn, meine Kinder. Seid ihr bereit? Wollen wir mit dem Unterricht beginnen? Ich sage: Unterricht, weil es in eurer Sprache kein besseres Wort für das gibt, was uns erwartet.«


    Charles Wallace, der in dem gelben Regenmantel, den er über den Pyjama gezogen hatte, besonders klein und zierlich wirkte, blickte zu seinem baumlangen Lehrmeister auf und sagte: »Je rascher, um so besser. Die Zeit wird knapp.«


    »He, warten Sie einen Augenblick!« warf Calvin ein. »Was haben Sie mit Charles vor? Sie und der – der Cherubim können ihn doch nicht einfach mitnehmen, ohne seine Eltern zu fragen!«


    »Wer sagt, daß ich das beabsichtige?« Der Lehrmeister wippte leicht mit den Fußsohlen – und schon saß er auf dem größeren der beiden Felsen, als sei der ein bequemer Stuhl, stützte behaglich die Hände auf die Knie und rückte die Falten seiner Robe zurecht, die im Mondlicht mit dem Stein zu verschmelzen schien. »Ich komme nicht bloß zu Charles Wallace. Ihr, alle drei, seid berufen.«


    Das überraschte Meg. »Alle drei? Aber…«


    »Ihr könnt mich Blajeny nennen«, sagte der Lehrmeister.


    »Herr Blajeny?« fragte Charles Wallace. »Doktor Blajeny? Professor Blajeny?«


    »Blajeny genügt. Ein Name, das reicht. Seid ihr bereit?«


    Meg konnte es noch nicht fassen. »Calvin und ich ebenfalls?«


    »Ja.«


    »Aber…« Wenn Meg an einer Sache Zweifel hegte, konnte sie recht widerspenstig werden. »Calvin braucht keinen Unterricht. Er ist der Beste seiner Klasse, er ist der beste Sportler, er ist überhaupt der beste und hat überall mitzureden und mitzuentscheiden. Und ich komme mittlerweile auch einigermaßen zurecht. Probleme hat wirklich nur Charles, davon können Sie sich jederzeit überzeugen. Für die Schule – ich meine: für eine gewöhnliche Schule – ist er nicht geschaffen.«


    Blajenys Stimme war kühl. »Das zu entscheiden, ist nicht meine Sache.«


    »Wozu sonst sind Sie dann gekommen?« Es schien Meg durchaus natürlich, daß man diesen Blajeny nur hergeschickt hatte, damit er ihrem Bruder half.


    Wieder ließ der Lehrmeister das dumpfe Kullern hören, das als Lachen endete. »Aber, meine Lieben, warum sollte es Charles Wallace in der Schule allzu leicht haben?«


    »Er sollte es aber auch nicht allzu schwer haben. Wenn das so weitergeht, gibt es eines Tages noch eine Katastrophe.«


    »Folglich muß er lernen, Größe zu zeigen und sich notfalls zu wehren.«


    Charles Wallace, der eher klein und wehrlos aussah, sagte leise: »Der Lehrmeister hat recht. Es ist nur eine Frage der Anpassung, und niemand kann mir dabei helfen. Wenn ihr mich endlich in Ruhe laßt, statt mir unentwegt goldene Brücken zu bauen, werde ich eines Tages lernen, nicht mehr unangenehm aufzufallen. Ich habe es zum Beispiel längst aufgegeben, in der Schule von Mitochondrien und Farandolae zu sprechen.«


    Der Lehrmeister nickte ernst; das gefiel ihm.


    Charles Wallace wagte sich einen Schritt näher. »Ich bin froh, daß Sie nicht gekommen sind, weil es mir in der Schule so miserabel geht. Aber – Blajeny – wenn nicht deswegen, warum sonst sind Sie da?«


    »Nicht, um euch Hilfe zu gewähren; vielmehr, um sie von euch zu erbitten.«


    »Von uns?« rief Meg.


    Charles Wallace blickte zum Lehrmeister auf. »Ich soll jemandem helfen – in meinem gegenwärtigen Zustand?« gab er zu bedenken. »Ich habe nämlich nicht nur in der Schule Probleme, sondern auch mit meiner…«


    »Ich weiß«, sagte Blajeny. »Ich weiß Bescheid. Das ändert nichts. Du bist berufen; und wie jeder, dem ein Lehrmeister beigegeben wird, wirst du gebraucht. Du verfügst über Gaben, die wir nicht entbehren können.«


    »Aber…«


    »Wir müssen nur herausfinden, was dich krank macht, und dann machen wir dich – nach Möglichkeit – wieder gesund.«


    »Nach Möglichkeit?« rief Meg ängstlich. Die Einschränkung war ihr nicht entgangen.


    Calvin fragte überrascht: »Charles ist krank? Was fehlt ihm? Was hat er?«


    »Schau ihn doch an«, sagte Meg traurig. »Schau, wie blaß er ist. Und er bekommt kaum Luft. Wenn er nur durch den Obstgarten geht, beginnt er schon zu keuchen.« Sie wandte sich an den Lehrmeister. »Ach, bitte, Blajeny, helfen Sie ihm!«


    Blajeny blickte auf sie herab, dunkel, unbewegt. »Mein Kind, ich glaube, es liegt ganz an euch, ihm zu helfen.«


    »An uns?«


    »Ja.«


    »Ich bin zu allem bereit, wenn es Charles nur nützt.«


    Calvin blickte den Lehrmeister fragend an. »Sie sagten… sie sagten: »alle drei«?«


    »Ja, Calvin, auch du gehörst dazu.«


    »Wozu?«


    »Das werdet ihr im Laufe des Unterrichts erfahren.«


    »Wo findet er eigentlich statt?« wollte Calvin wissen.


    »Wo ist denn Ihre Schule?«


    Blajeny sprang leichtfüßig vom Felsen. Trotz seiner Größe und Stärke bewegte er sich so gewandt, schien es Meg, als sei er von einem fremden Planeten mit größerer Schwerkraft gekommen. Er schritt behende über die Wiese, bis er zu der mächtigen Steinplatte kam, von der aus die Kinder oft mit ihren Eltern die Sterne betrachtet hatten. Dort legte er sich auf den Rücken, machte es sich bequem und forderte sie alle auf, sich ebenfalls auszustrecken. Meg lag zwischen ihm und Calvin, so daß sie sowohl vor dem kalten Nachtwind als auch vor dem Cherubim geschützt war, der die Distanz mit einem einzigen Flügelschlag zurückgelegt hatte und es sich jetzt als Gewirr von Federn, Augen und Rauchwölkchen bequem machte; dabei hielt er sich betont diskret in einiger Entfernung von Charles Wallace.


    »Komm nur, Mehrzahldrachen«, sagte Charles Wallace. »Ich habe keine Angst vor dir.«


    Der Cherubim arrangierte seine diversen Flügel. »Proginoskes, wenn ich bitten dürfte.«


    Blajeny blickte zum Himmel und breitete in einer alles umfassenden Geste die Arme aus. Die Wolken hatten sich fast zur Gänze aufgelöst; nur noch letzte, rasch dahinhuschende Fähnchen legten sich vor die Sterne, die in vollem Glanz strahlten – wie immer, wenn das Barometer rapide fiel. Mit der weitausholenden Gebärde wies der Lehrmeister über das ganze Firmament. Dann setzte er sich wieder auf und kreuzte die Arme vor der Brust. Seine seltsam schimmernden Augen wandten sich nach innen; er blickte nicht länger in die Sterne und auf die Kinder, sondern erschaute eine geheimnisvolle, dunkle Tiefe, in die er immer mehr versank, die ihn weiter und weiter führte, in Zeiten jenseits der Zeit. So saß er lange da, ehe er aus weiten Fernen wieder zurückkehrte und den Blick erneut auf die Kinder heftete. Er schenkte ihnen sein strahlendes Lächeln und beantwortete Calvins Frage, als hätte man sie ihm eben erst gestellt:


    »Wo meine Schule ist, willst du wissen? Hier, dort, überall. Auf dem Pausenhof der Erstkläßler. Bei den Cherubim und Seraphim. Zwischen den Farandolae.«


    »Mutter hat Farandolae isoliert!« rief Charles Wallace.


    »In der Tat?«


    »Blajeny, wissen Sie, ob mit meinen Farandolae und Mitochondrien etwas nicht in Ordnung ist?«


    Blajeny antwortete leichthin: »Das versuchen bereits deine Mutter und Dr. Colubra herauszufinden.«


    »Und was machen wir jetzt?«


    »Ihr marschiert jetzt nach Hause und ins Bett.«


    »Aber die Schule…«


    »Morgen werdet ihr wie alle Tage zur Schule gehen.«


    Es war die totale Ernüchterung. »Ich meine Ihre Schule!« rief Meg enttäuscht. Sie hatte erwartet, daß Charles Wallace nie wieder dieses häßliche Schulhaus betreten mußte, jetzt, wo Blajeny gekommen war, um alles ins reine zu bringen…


    »Ihr Lieben«, sagte Blajeny ernst, »mein Schulhaus ist der ganze Kosmos. Ehe unsere gemeinsame Zeit um ist, werde ich euch wohl in ungeahnte Fernen und an die seltsamsten Orte führen.«


    »Sind denn nur wir Ihre Schüler?« fragte Calvin. »Meg und Charles Wallace und ich?«


    Proginoskes stieß beleidigt ein Rauchwölkchen aus.


    »Oh, Verzeihung – und der Cherubim natürlich.«


    Blajeny sagte: »Abwarten. Zur rechten Zeit wirst du alles erfahren.«


    »Und warum muß einer unserer Mitschüler ausgerechnet ein Cherubim sein?« erkundigte sich Meg. »Pardon, Proginoskes, aber ich meine: Es ist doch bestimmt entwürdigend für dich, mit uns Sterblichen zusammengespannt zu werden.«


    Proginoskes kniff begütigend mehrere Augen zu. »Was ich vorhin über unreife Erdenwürmer sagte, war nicht so gemeint. Wenn man uns gemeinsam beruft, dann wohl, weil wir etwas voneinander zu lernen haben. Schließlich ist ein Cherubim nicht etwas Besseres als ein Irdischer, sondern bloß etwas Anderes.«


    Blajeny nickte. »Ja, ihr könnt tatsächlich viel voneinander lernen. Fürs erste will ich euch eure Aufgaben nennen. Charles Wallace, errätst du die deine?«


    »Ich soll lernen, mich anzupassen.«


    »Ich will aber nicht, daß du dich änderst!« protestierte Meg.


    »Das will auch ich nicht«, erwiderte Blajeny. »Charles Wallace muß lernen, sich anzupassen und dennoch ganz er selbst zu bleiben.«


    »Und was ist meine Aufgabe?« fragte Meg.


    Der Lehrmeister runzelte nachdenklich die Stirn. Dann sagte er: »Ich werde versuchen, es in eure irdischen Worte zu kleiden, in einen Auftrag, den du begreifen kannst. Du hast drei Prüfungen zu bestreiten, und die erste schon sehr bald.«


    »Worin besteht sie?«


    »Sie besteht unter anderem darin, daß du das selbst herausfinden mußt.«


    »Aber wie?«


    »Das darf ich dir nicht sagen. Du bist jedoch nicht allein. Proginoskes wird sich mit dir die Aufgaben teilen. Ihr seid gewissermaßen – ich glaube, bei euch heißt das: Partner. Ihr müßt alle drei Prüfungen gemeinsam meistern.«


    »Und wenn wir versagen?«


    Der Gedanke versetzte Proginoskes in Panik. Erschrocken schlug er mehrere Flügel vor die Augen.


    Blajeny erwiderte ruhig: »Das könnte geschehen. Aber du solltest nicht gleich das Schlimmste befürchten. Denke bloß daran, daß diese drei Prüfungen weder das sein werden, was du dir jetzt vorstellst, noch das, was du dir erwartest.«


    »Aber, Blajeny – ich kann doch unmöglich einen Cherubim in die Schule mitbringen.«


    Blajeny musterte das große Geschöpf, das sich noch immer hinter seinen Flügeln versteckte, mit herzlicher Zuneigung. »Dieses Problem löst ihr am besten selbst. Er muß ja nicht unbedingt sichtbar bleiben. Ich persönlich mag ihn sogar am liebsten, wenn er sich nur als Windhauch oder Flammenzunge zeigt; aber er wollte sich bei euch Erdenbürgern um jeden Preis in seiner leibhaftigen Gestalt präsentieren.«


    Charles Wallace nahm den Lehrmeister an der Hand. »Wenn auch ich Proginoskes einmal mitnehmen dürfte und alle glaubten, ich käme mit einem ganzen Drachenrudel angerückt – dann hätte ich bestimmt nie wieder Probleme in der Schule.«


    Meg sagte: »Sollst du nicht ohnehin morgen ein Haustier mitbringen?«


    Charles Wallace lachte. »Ja, wer will, darf das tun. Aber nur ein kleines.«


    Proginoskes lugte vorwurfsvoll unter einer Flügelspitze hervor und schnaubte: »Ich will nicht zum allgemeinen Gespött dienen!«


    »Aber Progo!« beruhigte ihn Meg. »Das stellt er sich doch nur vor, um sich Mut zu machen.«


    Charles Wallace hielt Blajeny noch immer an der Hand. »Wollen Sie mitkommen und meine Mutter kennenlernen?«


    »Nicht heute abend, Charles. Es ist schon sehr spät geworden, und du solltest längst im Bett sein. Wer weiß, was uns morgen erwartet.«


    »Wissen Sie es denn nicht?« staunte Meg.


    »Ich bin nur ein Lehrmeister. Und ich würde nicht in den Ablauf der künftigen Zeit eingreifen, selbst wenn ich das könnte. Kommt. Ich begleite euch ein Stück zum Haus.«


    »Und Progo – Proginoskes?«


    »Wenn es der Lehrmeister nicht für angemessen hält, deine Familie kennenzulernen, ist es für mich noch weniger angemessen«, sagte der Cherubim. »Ich fühle mich recht wohl hier draußen. Hole mich doch morgen früh ganz zeitig ab; dann vergleichen wir unsere Nachtgedanken.«


    »Tja, warum nicht. So ist es wahrscheinlich am besten. Also, dann: Gute Nacht.«


    »Gute Nacht, Megling.« Er winkte ihr mit einer Flügelspitze zu und rollte sich gleich darauf zu einer großen Kugel ein. Kein Auge war mehr zu sehen, keine Flammenzunge, kein Rauchwölkchen.


    Meg schauderte plötzlich.


    »Frierst du?« fragte Blajeny.


    »Das Gewitter vor dem Abendessen… Ich weiß: wenn eine kalte Luftfront und eine warme zusammenstoßen… Trotzdem. Ich hatte das Gefühl: Das kommt direkt aus dem Kosmos. Und dann – wer rechnet schon damit, unverhofft einem Engel zu begegnen? Auf einmal stehe ich einem echten Cherubim gegenüber…«


    »Blajeny«, mahnte Calvin. »Sie haben mir noch keine Aufgabe gestellt.«


    »Nein, mein Sohn. Auch dich erwartet eine Pflicht, eine schwere und gefährliche Pflicht; aber noch darf ich dir nicht verraten, worin sie besteht. Dein Auftrag lautet, zu warten, ohne zu fragen. Komm bitte morgen gleich nach der Schule ins Haus der Murrys – das sollte dir doch möglich sein?«


    »Aber ja«, sagte Calvin. »Ich verschiebe eben alle anderen Sachen auf später.«


    »Gut. Also dann: bis morgen. Und jetzt gehen wir.«


    Charles Wallace setzte sich an die Spitze, Meg und Calvin hielten sich dicht hinter ihm. Der Wind blies aus Nordost und führte mit jeder Böe kältere Luft heran.


    Als sie die Mauer zum Obstgarten erreichten, brach der Mond voll durch. Er schien so hell, daß Licht und Finsternis sich deutlich, wie in scharfen Konturen, voneinander absetzten. In den Zweigen hingen die letzten Äpfel; die einen dunkel wie Blajeny, die anderen schimmerten silbrig, als wären sie von innen beleuchtet.


    Auf der hellen Mauerbrüstung räkelte sich ein schwarzer Schatten, begann sich langsam, wellenförmig zu bewegen, richtete sich auf, entrollte sich, pendelte über ihren Köpfen. Eine gespaltene Zunge zuckte heraus, fing das Licht, zischelte…


    Louise.


    Aber das war nicht die angriffslustige Louise, die den unmöglichen Herrn Jenkins angeklickert und ausgezischt hatte; das war jene Louise, die Meg und Charles Wallace am Nachmittag getroffen hatten, als sie darauf wartete, dem großen, unbekannten Schatten zu begegnen und ihn zu grüßen. Der Schatten! Jetzt begriff Meg endlich: Das mußte Blajeny gewesen sein.


    Trotzdem hielt sie sich enger an Calvin. Sie fühlte sich Louise gegenüber nie ganz frei von Furcht; und das seltsame Verhalten, das die Schlange heute nachmittag und am Abend gezeigt hatte, gab ihr noch mehr zu denken. Louise war kein gewöhnliches Reptil, nicht bloß ein Liebling der Zwillinge…


    Jetzt schwankte Louises Körper in sanftem Rhythmus auf und ab, als wolle sie auf Schlangenart einen Knicks andeuten; und ihr Zischeln war plötzlich ein melodisches, freundliches Tremolo.


    Blajeny verbeugte sich vor ihr.


    Kein Zweifel: Louise erwiderte die Verbeugung.


    »Sie ist eine Kollegin von mir«, erklärte Blajeny.


    »Aber – aber«, stotterte Calvin. »He, Sie machen sich wohl über uns…«


    »Sie ist eine Lehrmeisterin. Das erklärt ihre Zuneigung für die beiden Jungen, Sandy und Dennys. Auch sie werden eines Tages Lehrmeister sein.«


    Meg fühlte sich verpflichtet, dem zu widersprechen. »Sie wollen erfolgreiche Geschäftsleute werden und uns, die nicht so praktisch denken können, erhalten und ernähren.«


    Blajeny wischte den Einwand zur Seite. »Sie werden Lehrmeister. Das ist eine hohe Berufung, und du darfst dich nicht darüber beklagen, daß sie dir verwehrt bleibt. Dich erwarten andere Aufgaben.«


    Louise ließ sich mit einem letzten Gruß auf die Mauer zurückgleiten und verschwand schlängelnd zwischen den Steinen.


    »Vielleicht ist das alles doch nur ein Traum!« rätselte Calvin.


    »Was sind Träume? Was ist die Wirklichkeit?« fragte der Lehrmeister einmal mehr. »Ich sage euch jetzt Adieu.«


    Charles Wallace wollte sich noch nicht von ihm trennen. »Wir werden doch nicht morgen aufwachen und erkennen müssen, daß alles bloß Einbildung war?«


    »Wenn sich morgen früh nur einer von uns an diese Nacht erinnert«, sagte Meg, »dann war es ein Traum. Wenn wir uns aber alle erinnern, dann war es Wirklichkeit.«


    »Wartet auf morgen und seht, was der Tag euch bringt«, empfahl Blajeny. »Gute Nacht, Kinder.«


    Sie erkundigten sich nicht danach, wo er die Nacht verbringen würde – obwohl Meg das gern gewußt hätte —, denn sie ahnten, daß man Blajeny solche aufdringlichen Fragen nicht stellen durfte. Sie ließen ihn zurück, und er blieb stehen und blickte ihnen nach, die Falten seines Gewandes wie aus Granit gemeißelt, die Augen in seinem dunklen Gesicht hell wie schmelzendes Glas, das sich im Mondlicht bricht.


    Sie gingen durch den Garten zum Haus und betraten es, wie üblich, durch den Hintereingang neben der Küche. Die Tür zum Labor stand offen, und drinnen brannte Licht. Frau Murry saß über das Mikroskop gebeugt, und Dr. Colubra lehnte bequem im alten roten Ledersofa und las. Das Labor war ein langer, schmaler Raum, dessen Boden mit großen Steinplatten belegt war. Hier hatte man ursprünglich, vor langer Zeit, als es noch keine Kühlschränke gab, Milch, Butter und andere verderbliche Güter eingelagert, und es war nicht einfach, das Zimmer im Winter zu heizen. Die lange Werkbank mit dem steinernen Spülstein an einem Ende war ein idealer Arbeitsplatz für Frau Murry. Hier fand ihre gesamte Ausrüstung Platz. In einer Ecke des Raumes standen das Ledersofa, ein Lehnstuhl und eine Leselampe, die der klinischen Helle über dem Labortisch die Schärfe nahm. Aber Meg konnte sich nicht erinnern, Mutter jemals entspannt in diesem Winkel angetroffen zu haben; sie saß unweigerlich auf einem der hohen Laborhocker.


    Frau Murry blickte von ihrem Elektronenmikroskop auf, durch das sie die geheimnisvollsten Bewegungsabläufe verfolgen konnte. »Charles! Warum bist du nicht im Bett?«


    »Weil ich wach wurde«, erklärte Charles Wallace unumwunden. »Ich wußte, daß Meg und Calvin draußen waren, also leistete ich ihnen Gesellschaft.«


    Frau Murry bedachte ihn mit einem vorwurfsvollen Blick, dann nickte sie Calvin einen freundlichen Gruß zu.


    »Stört es dich, wenn wir noch rasch eine Tasse Kakao trinken?« fragte Charles Wallace.


    »Es ist schon sehr spät, Charles, und morgen mußt du zur Schule.«


    »Ich schlafe hinterher bestimmt besser ein.«


    Frau Murry wollte widersprechen, aber da klappte Dr. Colubra das Buch zu und sagte: »Warum denn nicht? Ausnahmsweise. Charles kann ja morgen nachschlafen, wenn er heimkommt. Ich hätte auch nichts gegen eine Tasse Kakao einzuwenden. Wartet, wir machen das gleich hier; ich kümmere mich darum, dann kann eure Mutter ungestört weiterarbeiten.«


    »Ich hole die Milch und die Tassen«, sagte Meg.


    In Dr. Louises Gegenwart konnten sie Mutter nicht unvoreingenommen berichten, was sie soeben erlebt hatten. Die Kinder hatten zwar Dr. Louise ins Herz geschlossen, als Ärztin genoß sie ihr vollstes Vertrauen; aber sie waren nicht ganz sicher, ob Dr. Colubra auch Verständnis für das Außergewöhnliche aufbringen konnte; das wiederum war der große Vorzug ihrer Eltern.


    Im übrigen hatte Dr. Louise manches mit Mutter und Vater gemeinsam: Auch sie hatte eine gut bezahlte und mit hohem Ansehen verbundene Tätigkeit aufgegeben, um hier auf dem Dorf zu leben. (»Zu viele meiner Kollegen vergessen, daß sie sich der Heilkunst verschrieben haben, um sie auch auszuüben. Was nützte denn meine lange und teure Ausbildung, wenn sie den Menschen nicht unmittelbar zugute kommt?«) Auch sie hatte den Verlockungen der Erfolgswelt den Rücken gekehrt. Meg wußte, daß ihre Eltern – obwohl sie von höchsten Stellen regelmäßig als Berater herangezogen wurden – viele berufliche Chancen geopfert hatten, als sie aufs Land zogen, um sich hier ganz ihrer Forschung zu widmen. Was sie dabei entdeckt hatten – vieles in diesem einfachen, geradezu primitiven Labor —, machte die Murrys immer empfänglicher für das Seltsame, das Geheimnisvolle, das Unerklärbare. Hingegen war Dr. Colubras Wirken von Natur aus handfester, realistischer – und Meg hatte demnach allen Grund zur Zurückhaltung. Wie mußte Dr. Louise denn reagieren, wenn man ihr von einem dunklen, baumlangen Lehrmeister erzählte; oder gar, wenn man ihr beschrieb, wie ein Cherubim aussieht? Wahrscheinlich würde sie sagen: »Ihr leidet unter kollektiven Wahnvorstellungen und solltet zum Psychiater gehen.« – Oder war das nur eine bequeme Ausrede, weil Meg sogar Angst vor einer Aussprache mit ihrer Mutter hatte?


    Als sie mit dem Topf, der Zuckerkanne, der Milch, dem Kakao und den Löffeln ins Labor zurückkam, sagte Dr. Colubra eben: »Kosmische Aufschreie! Ein Riß in fremden Galaxien! Jede Faser meines gesunden Menschenverstandes sträubt sich gegen solche Behauptungen.«


    Frau Murry stützte sich auf den Arbeitstisch. »Du hast auch an die Farandolae erst geglaubt, als ich dir ihre Existenz beweisen konnte.«


    »Du hast sie nicht bewiesen«, erwiderte Dr. Louise. »Noch nicht.« Sie glich manchmal wirklich einem kleinen, grauen, zerzausten Vogel: Ihr kurzgeschnittenes Haar lag in grauen Löckchen; ihre Augen waren grau; ihre Nase sah aus wie der Schnabel eines Vogels; sie trug ein graues Flanellkleid…


    »Der einzige Grund, dir zu glauben, ist, daß du an diesen idiotischen Blechkasten« – sie wies auf das Elektronenmikroskop – »jedesmal so herangehst, wie mein ehemaliger Mann an seine Violine: wie zu einem Stelldichein mit einer heimlichen Liebe.«


    Frau Murry blickte von ihrem »idiotischen Blechkasten‹ auf. »Meinst du nicht, mir wäre lieber, ich hätte nie etwas von Farandolae gehört, geschweige denn, daraus Schlußfolgerungen ziehen zu müssen, die —?« Sie sprach den Satz nicht zu Ende, sondern wechselte abrupt das Thema: »Übrigens, Kinder, was sagt ihr dazu? Eben hat Herr Jenkins angerufen und allen Ernstes vorgeschlagen, Charles Wallace solle Unterricht in Selbstverteidigung nehmen.«


    Der wirkliche Herr Jenkins? fragte sich Meg, sagte aber bloß: »Jenkins ruft nie Eltern an. Er erwartet, daß sie zu ihm ins Büro kommen.« Beinahe hätte sie hinzugefügt: »Bist du sicher, daß es tatsächlich Herr Jenkins war?« Aber da fiel ihr ein, daß sie versäumt hatte, Blajeny von diesem furchterregenden Jenkins-Nicht-Jenkins zu berichten, der als Vogel im Nichts verschwunden war und den Louise so heftig attackiert hatte. Wie konnte sie das nur vergessen haben!? Gleich morgen würde sie Blajeny fragen, was er von der Sache hielt.


    Charles Wallace kletterte auf einen Laborhocker und nahm neben seiner Mutter Platz. »Ich brauche eher Unterricht in Anpassung«, sagte er. »Ich habe zwar Darwin gelesen, aber das bringt mich nicht weiter.«


    »Da haben Sie es!« wandte sich Calvin an Dr. Louise. »Wer würde so etwas von einem Sechsjährigen erwarten?«


    »Er liest wirklich Darwin!« bestätigte Meg.


    »Aber dafür weiß ich noch immer nicht, wie man sich anpaßt und eingliedert.«


    Dr. Louise hatte den Kakao und den Zucker verteilt; jetzt goß sie heißes Wasser aus einer der Retorten, die auf dem Tisch standen. »Das ist doch Wasser?« fragte sie zur Sicherheit.


    »Reines, klares Wasser vom Brunnen«, sagte Frau Murry. »Das beste weit und breit.«


    Dr. Louise füllte vorsichtig Milch nach. »Ihr Kinder seid zu jung, und selbst eure Mutter wird sich kaum noch erinnern können – immerhin bin ich um gute zehn Jahre älter als sie —, aber ich werde nie vergessen, wie ich vor vielen, vielen Jahren vor dem Fernsehapparat saß und eine ganze Nacht lang die Landung der ersten Astronauten auf dem Mond verfolgte.«


    »Ich erinnere mich noch gut«, sagte Frau Murry. »So jung, wie du tust, war ich damals auch nicht mehr.«


    Dr. Louise rührte den Kakao um, der über dem Bunsenbrenner brodelte. »Weißt du noch, wie vorsichtig, wie zaghaft sie die ersten Schritte setzten auf diesen fremden, unwirtlichen Boden? Aber nur wenig später spazierten Armstrong und Aldrin so zuversichtlich auf dem Mond herum, als fühlten sie sich bereits zu Hause. Der Fernsehkommentator hob das als ein außerordentliches Beispiel menschlicher Anpassungsfähigkeit hervor.«


    »Sie mußten doch nur herausfinden, ob der Boden tragfähig war«, wandte Meg ein. »Der Mond ist nicht bewohnt. Ich bin sicher, daß es nicht mehr so einfach sein wird, wenn unsere Astronauten erst einmal einen bewohnten Stern betreten. Man paßt sich leichter an die Schwerelosigkeit, an das Vakuum oder sogar an einen Sandsturm an als an feindliche Lebewesen.«


    Fortinbras, der eine ganz aus der Art geschlagene Vorliebe für Kakao hatte, kam ins Labor getrottet. Seine Schnauze zitterte erwartungsvoll. Er richtete sich auf die Hinterpfoten und stützte seine schweren Pranken auf die Schultern von Charles Wallace.


    Dr. Colubra fragte Meg: »Dann hältst du also die Erstkläßler in der Dorfschule für feindliche Lebewesen?«


    »Natürlich. Charles ist anders als sie, also lehnen sie ihn ab. Wer aus der Reihe tanzt, wird immer abgelehnt.«


    »Bis man sich an ihn gewöhnt«, sagte die Ärztin.


    »An Charles werden sie sich nie gewöhnen.«


    Charles Wallace kraulte den Hund und sagte: »Fort will auch seinen Anteil; er trinkt gern Kakao.«


    »Seltsame Haustiere habt ihr!« stellte Dr. Louise fest, goß aber etwas von dem Getränk in eine flache Schüssel. »Meg, du hast die Tassen vergessen.«


    »Oh! Verzeihung!« Sie lief in die Küche, nahm den Stapel aus dem Schrank und kehrte damit ins Labor zurück.


    Dr. Louise stellte die Tassen in Reih und Glied und schenkte ein. »Da wir gerade von Haustieren sprechen: Was macht denn meine Namensschwester?«


    Um ein Haar hätte Meg die Tasse fallen lassen, die sie soeben ihrer Mutter reichen wollte. Was sollte diese plötzliche Frage? Meg versuchte in Dr. Louises Miene zu lesen; aber ihr Vogelgesicht verriet nicht mehr als leicht amüsiertes Interesse. Charles Wallace hatte wirklich recht: Dr. Louise verstand es meisterhaft, auf einer Ebene zu sprechen und auf einer anderen zu denken.


    Charles Wallace antwortete: »Louise die Große ist ein Prachtexemplar. Ob sie wohl auch Kakao mag? Oder doch lieber Milch, wie alle Schlangen?«


    Frau Murry sagte rasch: »Daß du mir aber ja nicht noch einmal aus dem Haus gehst, um herauszufinden, ob dein Prachtexemplar kakaosüchtig ist! Morgen ist auch noch ein Tag; dein Forscherdrang muß eben warten. Außerdem schläft Louise bestimmt um diese Zeit.«


    Dr. Louise goß vorsichtig den letzten Kakaorest in ihre Tasse und schüttelte den Kopf. »Irrtum, meine Liebe. Manche Schlangenarten sind regelrechte Nachtschwärmer. Vor Jahren, als ich auf den Philippinen in einem Krankenhaus tätig war, hatte ich eine Boa Constrictor als Hausgefährtin. Wir litten ziemlich unter der Rattenplage, und meine Boa Constrictor sorgte mit großem Eifer dafür, daß sich die Brut nur in Grenzen vermehren konnte. Außerdem hatte sie eine Schwäche für Champignoncremesuppe. Kakao habe ich ihr allerdings nie angeboten. Ach, wir waren ein Herz und eine Seele! Halbe Nächte verbrachten wir gemeinsam, so zutraulich und kuschelig war das Vieh.«


    Meg konnte sich nicht vorstellen, mit einer Schlange kuscheln zu wollen; nicht einmal mit Louise.


    »Meine Boa hatte auch ein untrügliches Gespür für das Wesen eines Menschen. Sie war an sich ein freundliches Geschöpf, und wenn sie erkennen ließ, daß sie jemanden mochte oder ablehnte, nahm ich das ernst. Einmal wurde ein Mann eingeliefert, der offenbar nur eine leichte Blinddarmreizung hatte. Gegen diesen Patienten entwickelte meine Boa Constrictor von allem Anfang an heftige Abneigung – und tatsächlich wollte der Mann gleich in der ersten Nacht seinen Bettnachbarn umbringen. Zum Glück gelang es uns, ihn daran zu hindern. Ja, die Schlange hatte alles geahnt! – Von dem Tag an folgte ich blind ihrem Rat.«


    »Fortinbras weiß auch instinktiv über Fremde Bescheid«, sagte Frau Murry. »Zu schade, daß wir Menschen diese Begabung verkümmern ließen.«


    Schon wollte Meg sagen: »Louise die Große reagiert nicht anders!« Aber dann hätten Mutter oder die Ärztin bestimmt wissen wollen, auf welche Beobachtung sie diese Behauptung stützte; Bemerkungen dieser Art nahm man bloß den Zwillingen ungefragt ab.


    Charles Wallace betrachtete Dr. Colubra aufmerksam und nachdenklich. Sie hatte sich auf das rote Ledersofa zurückgezogen, wie ein Kind die Beine unter das Knie geschlagen und schlürfte behaglich ihren Kakao. Sie war wirklich sehr klein, sogar kleiner als Meg.


    »Wir nehmen Louise sehr ernst, Dr. Louise«, versicherte er. »Sehr, sehr ernst.«


    Die Ärztin nickte. Ohne die Tonlage zu verändern, sagte sie: »Genau das wollte ich euch nahelegen.«


    Calvin trank aus. »Vielen Dank. Ich muß jetzt wirklich nach Hause. Bis morgen, in der Schule, Meg! Nochmals besten Dank, Frau Murry, Frau Doktor! Gute Nacht!«


    Als er gegangen war, mahnte Frau Murry: »Charles! Die Zwillinge sind seit einer Stunde im Bett. Höchste Zeit auch für dich, Meg. In ein paar Minuten komme ich nachsehen, ob du schläfst, Charles.«


    Noch hatten sie das Labor kaum verlassen, beugte sich ihre Mutter schon wieder über das Mikro-Elektronenmikroskop…


    Meg kleidete sich langsam aus. Sie stand am Fenster ihrer Dachkammer und fragte sich, ob Dr. Louise wirklich nur leichthin geplaudert hatte; wie man eben bei einer Tasse Kakao miteinander schwätzt. Oder bildete sie sich nach den seltsamen Erlebnissen dieses Abends nur ein, daß hinter jedem Wort, und sei es scheinbar noch so belanglos, ein geheimer Sinn verborgen lag?


    Sie knipste das Licht aus und trat ans Fenster. Ihr Blick schweifte über den Gemüsegarten, zu den Obstbäumen… Weiter reichte er nicht. Die Bäume trugen noch zu viel Laub und gaben die Sicht auf die obere Wiese nicht frei.


    Wartete wirklich dort draußen bei den Felsen ein Cherubim auf sie, eingerollt, zu einer Kugel aus Drachenfedern vermummt, die vielen Augen fest geschlossen?


    Gab es ihn wirklich?


    Was war wirklich, was war Traum?


    

  


  
    Proginoskes


    Meg erwachte, ehe es Tag wurde, so plötzlich, als habe man sie aus dem Schlaf gerissen, und war sofort hellwach.


    Sie lauschte: Im Haus war es still.


    Meg knipste die Bettlampe an und schaute auf die Uhr.


    Sie hatte den Wecker wie üblich auf sechs gestellt; jetzt war es fünf. Sie konnte es sich also noch eine ganze Stunde lang unter der warmen Decke bequem machen und behaglich weiterdösen…


    Da erinnerte sie sich.


    »Es war nur ein Traum!« versuchte sie sich einzureden, obwohl sie wußte, daß man Träume anders erinnert. Aber es mußte ein Traum gewesen sein; was sonst?


    Wie konnte sie das herausfinden, ohne Charles Wallace zu wecken und ihn zu fragen? Indem sie sich anzog, zu den Felsen auf der oberen Wiese ging und sich vergewisserte, daß dort kein Cherubim auf sie wartete. Für den unwahrscheinlichen Fall, daß sie doch nicht bloß geträumt hatte, galt ja ihr Versprechen, den Cherubim vor dem Frühstück aufzusuchen.


    Abgesehen von dem einen schrecklichen Augenblick, als Herr Jenkins kreischend und heulend über den Himmel zog, wäre es sogar ein überaus schöner Traum gewesen. Andererseits hätte sie viel für einen ganz und gar wirklichen Blajeny gegeben, der sämtliche Entscheidungen in die Hand nahm. Der ganz und gar unwirkliche (sonst doch immer bis zum Überdruß berechenbare) Herr Jenkins war allerdings schwerer zu begreifen als der Lehrmeister – schwerer sogar als ein Cherubim, der wie ein Drachenrudel aussah.


    Rasch zog sie ihren Rock und eine frische Bluse an, schlich – leise und vorsichtig, wie am Vorabend – auf Zehenspitzen nach unten, huschte durch die Küche in den Vorraum, schlüpfte in die dickste Jacke und setzte sich eine knallbunte Baskenmütze auf (eine der wenigen Strickarbeiten, die Mutter ohne größere Pannen zu Ende gebracht hatte).


    Diesmal blies kein Wind, diesmal knallten keine Türen. Meg knipste die Taschenlampe an, um den Weg zu finden. Es war ein stiller, kalter Morgen, kurz vor der Dämmerung. Das Gras war spinnwebenweiß von Tautropfen und erstem Reif. Fahler Dunst tanzte behutsam über den Rasen. Die Berge versteckten sich bis ins Tal hinter einem Nebelvorhang, aber der Himmel war klar und voller Sterne.


    Meg lief durch den Garten und blickte sich dabei ängstlich um: Keine Spur von Herrn Jenkins, wie denn auch. Auch Louise zeigte sich nicht auf der Steinmauer, obwohl Meg ausdrücklich nach der großen Schlange Ausschau hielt.


    Meg durchquerte den Obstgarten, kletterte wieder über die Mauer – noch immer ließ Louise sich nicht blicken; für Schlangenspaziergänge war es bestimmt zu früh und zu kalt – und lief auf die obere Wiese, an den beiden Felsen vorbei, zur großen Steinplatte, dem Ausguck zu den Sternen.


    Niemand war da; nur kleine Nebelfetzen ringelten sich in der leichten Brise.


    Also doch. Sie hatte alles nur geträumt.


    Da nahmen die Nebel plötzlich Gestalt an, wurden zu wippenden Flügeln, zu Augen, die sich öffneten und schlössen, zu winzigen Flammenzungen, zu Rauchwölkchen…


    »Es gibt dich!« rief Meg. »Du bist keine Traumgestalt.«


    Proginoskes reckte genüßlich einen großen Flügel himmelwärts und faltete ihn sorgsam wieder an den Leib. »Menschen träumen äußerst selten von Cherubim. Gut, daß du pünktlich kommst. Unpünktlichkeit ist unsereinem nämlich ein Greuel.«


    Meg seufzte, resigniert, ein wenig verängstigt, aber auch – zu ihrer eigenen Überraschung – erleichtert. »Also gut, Progo, ich nehme zur Kenntnis, daß du kein Phantasieprodukt bist. Und was jetzt? In einer Stunde gibt es Frühstück.«


    »Hast du Hunger?«


    »Nein, ich bin so aufgeregt, daß ich kaum etwas essen könnte. Trotzdem darf ich mich nicht verspäten. Oder sollte ich etwa sagen: »Tut mir leid, aber ich habe mich mit einem Cherubim verplaudert?« Auch meine Mutter kann Unpünktlichkeit nicht ausstehen.«


    »In einer Stunde läßt sich viel erreichen«, sagte Proginoskes. »Zum Beispiel: herausfinden, worin unsere erste Prüfung besteht.«


    »Weißt du das denn nicht?«


    »Wie sollte ich es wissen?«


    »Du bist ein Cherubim.«


    »Auch ein Cherubim hat seine Grenzen. Niemand, vielleicht nicht einmal der Lehrmeister, weiß vor der Zeit, welche drei Prüfungen uns bevorstehen.«


    »Also, was tun wir da? Wie kommen wir auf die richtige Spur?«


    Proginoskes fächelte langsam und nachdenklich mit mehreren Flügeln; an einem heißen Tag hätte das wahrscheinlich Kühlung gebracht, an diesem kalten Morgen veranlaßte es Meg bloß, sich die Jacke enger um die Schultern zu ziehen.


    Der Cherubim bemerkte das nicht; er fächelte und grübelte unbeeindruckt weiter. Dann spürte Meg seine vorsichtig abwägenden Worte in ihren Gedanken: »Da du mir schon einmal zugeteilt wurdest, könntest du ein – wenn auch primitiver – Namengeber sein.«


    »Ein was?«


    »Ein Namengeber. Ich will dir ein Beispiel nennen. Als ich zuletzt bei einem Lehrmeister war – oder in der Schule, wie ihr zu sagen pflegt —, trug er mir auf, die Namen der Sterne auswendig zu lernen.«


    »Welcher Sterne?«


    »Aller.«


    »Wie? Sämtliche Sterne in sämtlichen Galaxien?«


    »Ja. Man muß ja wissen, welcher Stern gemeint ist, wenn ein bestimmter aufgerufen wird. Und den Sternen gefällt das. Nur wenige von uns kennen sie alle beim Namen – und wenn man namenlos ist, fühlt man sich schrecklich einsam.«


    »Was, muß denn auch ich die Namen sämtlicher Sterne auswendig lernen?« Die Vorstellung jagte ihr Schrecken ein.


    »Gütige Milchstraße, nein!«


    »Was sonst erwartet man also von mir?«


    Wieder entfaltete und schloß Proginoskes mehrere Flügel; mittlerweile wußte Meg, was das bedeutete: Er hatte keine Ahnung.


    »Angenommen, ich bin tatsächlich ein – ein Namengeber. Was bedeutet das? Was hat ein Namengeber zu tun?«


    Die Flügel schlossen sich, einer nach dem anderen, die Augen ebenfalls, einzeln und in Gruppen, bis keines mehr offen stand. Kleine, nebelweiße Rauchwölkchen kringelten auf. »Als ich die Namen der Sterne lernte, geschah das unter anderem, damit sie mit meiner Hilfe werden konnten, was sie eigentlich sein sollten. Darin besteht im Grunde die Aufgabe eines Namengebers. Vielleicht lautet dein Auftrag, die Menschen menschlicher zu machen.«


    »Wie soll ich das verstehen?« Sie setzte sich neben ihn auf die Steinplatte; mittlerweile hatte sie keine Angst mehr vor seinem Aussehen, seiner Größe und seinen Feuerzungen.


    Er fragte: »Welche Gefühle rufe ich in dir hervor?«


    Meg zögerte. Sie wollte ihn nicht kränken und vergaß ganz, daß der Cherubim noch weniger als Charles Wallace auf ihre Worte angewiesen war, weil er ohnedies in ihren Gedanken lesen konnte. Zuletzt gestand sie offen: »Du verwirrst mich.«


    Er blies einige Rauchwölkchen vor sich hin. »Nun, das kommt davon, daß wir einander zu wenig kennen. Und wer verwirrt dich am wenigsten?«


    »Calvin.« Das sagte sie, ohne zu zögern. »In seiner Gegenwart kann ich mich geben, wie ich bin.«


    »Heißt das, er läßt dich mehr als andere du selbst sein?«


    »Ja, so könnte man auch sagen.«


    »Und bei wem bist du am wenigsten du selbst?«


    »Bei Herrn Jenkins.«


    »Warum bist du auf einmal so aufgeregt und fürchtest dich?« drang Proginoskes plötzlich in ihre Gedanken.


    »Er ist jetzt Leiter der Dorfschule. Aber vorher war er Rektor in meiner Schule und ließ mich oft in sein Büro rufen. Ihm fehlt jedes Verständnis, und was immer ich tat, war in seinen Augen automatisch falsch. Charles Wallace käme wahrscheinlich viel besser weg, wenn er nicht mein Bruder wäre. Allein deshalb findet ihn Herr Jenkins unmöglich.«


    »Das ist alles?«


    »Wie meinst du das?«


    »Wenn du »Herr Jenkins« sagst, weht mich ein so kalter Angsthauch an, daß mich selbst schaudert.«


    »Progo, gestern abend ist etwas vorgefallen, ehe wir dir und Blajeny begegneten – als ich allein im Garten war…«


    »Was ist vorgefallen, Erdenkind? Sag es mir. Ich habe das Gefühl, es könnte von Bedeutung sein.«


    Warum sollte sie es ihm nicht verraten? Der Cherubim selbst war nicht weniger unglaublich – aber Proginoskes war wirklich Proginoskes, während Herr Jenkins nicht wirklich Herr Jenkins gewesen war.


    Als sie versuchte, ihm ihr Erlebnis zu schildern, fühlte sie, wie Proginoskes sich von ihr zurückzog und plötzlich wie zur Selbstverteidigung alle Flügel an den Leib preßte. Dann blinzelte er ihr mit zwei Augen vorsichtig zu und hauchte: »Echthroi«. Ein häßliches Wort, und als Proginoskes es aussprach, wurde der Morgen noch kälter.


    »Was sagst du da?« fragte Meg.


    »Dein Herr Jenkins – der wirkliche Jenkins —, würde der so handeln wie der andere, der, von dem du mir soeben erzählt hast? Könnte er in die Luft aufsteigen und sich in Nichts auflösen? Ist das euch Erdenwesen menschenmöglich?«


    »Nein.«


    »Du hast ihn mit einem schwarzen Vogel verglichen, mit einem Vogel aus Nichts; und du sagst, er hätte einen Riß im Himmel hinterlassen?«


    »Ja, den Eindruck hatte ich. Aber alles geschah so rasch und unerwartet; ich war starr vor Angst und konnte kaum glauben, was ich sah…«


    »Klingt ganz nach Echthroi.« Erneut bedeckte er seine Augen.


    »Was ist das?«


    Langsam, als koste es ihn Überwindung, wandte er sich wieder ihr zu. »Was Echthroi sind? Ach, Erdenkind, wenn du Echthroi nicht kennst…«


    »Will ich auch gar nicht. Jedenfalls nicht, wenn sie dem gleichen, was ich gestern gesehen habe.«


    Proginoskes fächelte mit den Flügeln. »Ich glaube, wir sollten deinen Herrn Jenkins in Augenschein nehmen – natürlich den, bei dem dein kleiner Bruder in die Schule geht.«


    »Aber warum?«


    Proginoskes zog sich völlig zurück. Meg meinte, undeutlich seine Gedanken zu spüren: »Man hat mich ja gewarnt… es würde sehr schwer sein… Warum schickt man mich nicht an ein ruhiges Plätzchen, wo ich ungestört die Namen der Sterne rezitieren kann?… Wer sagt denn, daß ich überhaupt Lust habe, mich mit Farandolae…? Hier war ich noch nie. Ich bin einfach zu jung dafür. Die dunklen Planeten machen mir Angst… Welchen Schutzstern hat eigentlich die Erde…?«


    Dann wandte er sich wieder ihr zu und öffnete paarweise die Augen. »Megling, ich glaube, du hast einen Echthros gesehen. Wenn wir es aber mit Echthroi zu tun haben, dann sagt mir jede einzelne Feder meiner Flügel – und wenn du Lust hast, kannst du ja einmal alle zählen —, daß wir diesen Herrn Jenkins aus der Nähe betrachten sollten. Er gehört bestimmt zu unserer Prüfung.«


    »Herr Jenkins? Das verstehe ich nicht.«


    »Ich schon.«


    »Progo, das ist unmöglich«, gab sie zu bedenken. »Ich müßte wieder vorzeitig aus dem Bus steigen und zu Fuß zur Dorfschule laufen; wie neulich, als ich bei Herrn Jenkins wegen Charles Wallace vorsprach – ohne daß viel dabei herausgekommen wäre…«


    »Falls du wirklich einen Echthros gesehen hast, liegen die Dinge diesmal ganz anders«, sagte Proginoskes.


    »Also gut, ich kann zwar noch einmal in die Dorfschule gehen, aber ich kann dich unmöglich mitnehmen. Du bist zu groß, du würdest kaum in den Bus passen. Und willst du denn alle in Angst und Schrecken versetzen?« Sie mußte lachen, wenn sie bloß daran dachte, aber Proginoskes fand das keineswegs lustig.


    »Nicht jeder kann mich sehen«, sagte er. »Meine Existenz ist nämlich eine Tatsache, und die wenigsten Erdenbürger verstehen es, Tatsachen zu erkennen. Doch wenn es dich beruhigt, kann ich mich auch dematerialisieren.« Er wedelte graziös mit vereinzelten Flügeln. »Ehrlich gesagt finde ich es ohnedies bequemer, nicht ständig mit Materie belastet zu sein; ich dachte nur, daß du dich lieber mit jemandem unterhältst, den du nebenbei auch sehen kannst.«


    Noch saß ihr der Cherubim in voller Größe auf der Steinplatte gegenüber, doch schon im nächsten Augenblick war er verschwunden. Nur ein fahler Schimmer blieb zurück – oder war das schon die Dämmerung? Meg fühlte allerdings unverändert die Anwesenheit, das Vorhandensein des Cherubim: Er war in ihren Gedanken. »Bist du eigentlich tapfer, Megling?« wollte er wissen.


    »Nein.« Im Osten wurde der Horizont allmählich hell. Die Sterne verblaßten und waren kaum noch wahrzunehmen.


    »Ich fürchte, wir werden sehr tapfer sein müssen, Erdenkind. Nun, gemeinsam schaffen wir das schon. – Ob es dem Lehrmeister wohl bekannt ist?«


    »Was?«


    »Daß du einen Echthros gesehen hast.«


    »Progo, das begreife ich noch immer nicht. Was ist ein Echthros?«


    Schlagartig materialisierte sich Proginoskes wieder, breitete seine Flügel aus und hüllte Meg darin ein. »Komm, Kleines. Um dir das zu zeigen, muß ich dich an einen gestrigen Ort bringen.«


    »Warum willst du mich nach Gestern führen?«


    »Weil uns im Jetzt und Heute keine Zeit bleibt, du Dummerchen. Gleich mußt du ins Haus zurück. Das Frühstück wartet, und deine Mutter kann Unpünktlichkeit nicht leiden. Und morgen ist es vielleicht zu spät. Wer weiß schon, was uns heute bevorsteht und wohin die Reise geht? Komm!« Er drückte sie fester an sich.


    Sie blickte direkt in eines seiner Augen. Es war ein großes, bernsteinfarbenes Katzenauge. Das schwarze Oval der Pupille weitete sich, fordernd, beschwörend…


    Es zog sie an, saugte sie ein, ließ sie hinüberdringen…


    In das endgültige jenseitige Dunkel.


    Dann fühlte sie einen großen Flammenwind und wußte, daß sie auf seltsame Weise Teil dieses Windes war.


    Sie spürte einen gewaltigen Stoß in ihren Rücken – und plötzlich stand sie auf nacktem Fels, auf einem Berggipfel, und Proginoskes blinzelte und winkte ihr entgegen. Sie meinte, das große Katzenauge zu erkennen, durch dessen schwarze Pupille sie herübergelangt war, konnte es aber nicht mit Sicherheit sagen.


    Der Cherubim breitete einen Flügel aus, um über die Weite des Himmelsbogens zu weisen. Die sanfte Abendröte mit ihrem Lavendelsaum verblaßte, löste sich auf, erlosch. Jetzt war der Himmel am Horizont in sattes Grün getaucht, das höher stieg und sich dabei in tiefes, purpurvermischtes Blau wandelte, aus dem in ungewohnten Konstellationen die ersten Sterne strahlten.


    »Wo sind wir?« wollte Meg wissen.


    »Nicht fragen. Nur schauen.«


    Sie stand neben ihm und blickte in die Sternenhelle.


    Und dann kam ein Klang; ein Ton jenseits aller Töne; eine Stimme über allen Stimmen; ein gewaltsames, lautloses, elektrisierendes Vibrieren; so schmerzhaft, daß sie die Hände gegen die Ohren preßte:


    Quer durch das Firmament, auf dem sich die Sterne drängten wie in der Milchstraße, zitterte ein Riß, spaltete den Himmel, verengte sich zur messerscharfen Kontur, zu einer Linie des Nichts.


    Wenn dergleichen im Universum geschehen konnte, wie weit auch immer von der Erde oder ihrem Sonnensystem entfernt, fand Meg es nicht länger verwunderlich, daß man Vater nach Washington und Brookhaven gerufen hatte.


    »Progo, was war das?«


    »Die Echthroi haben geext.«


    »Was haben sie?«


    »Annulliert. Vernichtet. Ausgemerzt. Ge-ex-t.«


    Gebannt starrte Meg auf die schreckliche Erscheinung. Noch nie hatte sie etwas so Entsetzliches gesehen; nicht einmal der Jenkins-Echthros vom Vorabend ließ sich damit vergleichen. Sie drängte sich ganz fest an den Cherubim, verbarg sich hinter seinen Flügeln und Augen, ließ sich einhüllen in seine Rauchwölkchen und konnte dennoch dem furchtbaren Riß im Himmel nicht entgehen.


    Sein Anblick überstieg ihre Kräfte.


    Sie schloß die Augen, um ihn von sich abzuwenden. Sie bemühte sich krampfhaft, an etwas anderes zu denken, an etwas möglichst Schönes, Beruhigendes, Herkömmliches, Anheimelndes. Woran nur…?


    Daran: Das Abendbrot steht auf dem Tisch. Daheim. In der Küche. Es ist Winter. Die roten Gardinen sind vor die Fenster gezogen. Draußen schneit es, sanft, lautlos. Im Herd knistern die Scheite. Fortinbras liegt vor dem Kamin und schnarcht fröhlich.


    Sie versuchte, sich in allen Einzelheiten an jenen Abend zu erinnern…


    Das Abendessen war vorbei. Sie räumte den Tisch ab, stapelte das gebrauchte Geschirr im Spülstein und lauschte mit halbem Ohr auf das Gespräch, das ihre Eltern führten, während sie Kaffee tranken.


    Das Bild war zum Greifen nahe; Meg fühlte sich geradezu in die Küche versetzt; und Proginoskes half spürbar ihrer Erinnerung nach, führte sie, bestärkte sie…


    Hatte sie damals auch so aufmerksam zugehört, während sie heißes Wasser über die Teller rinnen ließ? Die Stimmen klangen so nahe, so wirklich, als wäre alles wieder wie zu jener Stunde.


    Vater sprach offenbar von dem beängstigenden Phänomen, das Proginoskes ihr soeben gezeigt hatte (wie hätte sie das damals ahnen sollen?) – einem Phänomen, das deshalb so beängstigend war, weil es sich eigentlich als Gegenteil einer herkömmlichen Erscheinung zeigte, als deren Verweigerung nämlich: als Nichts. Überdeutlich hörte sie Vaters Stimme, hörte, wie er ruhig, fast emotionslos argumentierte:


    »Vom anscheinend Widersinnigen sind allerdings nicht nur fremde Sonnensysteme betroffen. Beinahe unbemerkt, aber um so hartnäckiger, nistet sich der Widersinn auch bei uns ein. Bedenke nur, was allein in unserem Land geschieht! Daß die Lage sich so entwickeln würde, hätten wir noch vor wenigen Jahren für unmöglich gehalten.«


    Frau Murry ließ den Kaffeerest in der Tasse kreisen. »An vieles will ich nicht glauben, ohne es leugnen zu können.« Sie blickte auf; die Zwillinge und Charles Wallace waren bereits ins Bett gegangen; Meg ließ Wasser in den Spülstein rinnen und scheuerte einen Topf blank. »Vor zehn Jahren hatten wir nicht einmal ein Schloß an der Tür. Heute machen wir vor jedem kleinsten Spaziergang sogar die Läden dicht. Und in den großen Städten regiert überhaupt sinnlose Gewalt – weit stärker als bei uns.«


    Herr Murry folgte einer plötzlichen Eingebung und begann eine Gleichung auf das Tischtuch zu kritzeln. Diesmal schien seine Frau das nicht einmal zu bemerken. Er sagte: »Wer erinnert sich heute schon noch daran, daß man früher einmal Regenwasser trinken konnte, weil es so rein war, oder geschmolzenen Schnee; daß man unbedenklich in jeden Fluß oder Teich baden ging… Als ich letzthin von Washington zurückfuhr, war so dichter Verkehr, daß ich auf einem Pferd wahrscheinlich rascher vorangekommen wäre. Am Straßenrand warnten große Tafeln davor, das Tempolimit zu überschreiten, und wir krochen wie Schnecken dahin.«


    »Während die Kinder und ich das Essen warm hielten, fast drei Stunden auf dich warteten, ehe wir doch zu Tisch gingen – und so taten, als wären wir keineswegs in Sorge um dich, als könne ausgerechnet dir kein Unfall zustoßen«, ergänzte Frau Murry bitter. »Da sitzen wir, die Krone der Zivilisation, in einem prächtig regierten demokratischen Staat – und in den Schulen handeln schon die Zehnjährigen mit Rauschgift oder schlagen unserem Charles Wallace unbekümmert die Nase blutig.« Jetzt erst bemerkte sie, daß sich die Gleichung immer weiter auf dem Tischtuch ausbreitete. »Was treibst du da?«


    »Mir kam plötzlich der Gedanke, zwischen deinen Beobachtungen über die Auswirkungen der Farandolae auf die Mitochondrien und dem unerklärlichen Phänomen im Weltraum könnte eine Zusammenhang bestehen.« Er kritzelte einen Bruchstrich hin, fügte griechische Buchstaben an und quadrierte das Resultat.


    »Was ich herausfinde, ist alles andere als erfreulich«, sagte Frau Murry leise.


    »Ich weiß.«


    »Ich will Farandolae isolieren, weil diese angebliche Grippeepidemie und ihre fatalen Auswirkungen auf die Atemwege meiner Meinung nach nicht bloß auf zunehmende Luftverschmutzung zurückzuführen sind. Das Mikro-Sonaroskop gab mir den ersten Hinweis…« Sie unterbrach sich und blickte ihren Mann offen an. »Es ist doch dasselbe Klangspektrum, nicht wahr? Der seltsame ›Aufschrei‹ der befallenen Mitochondrien und der ›Urschrei‹ aus dem All, den das neue Paraboloidoskop registriert, weisen beängstigende Parallelen auf. Das beunruhigt mich nicht weniger als die Krise im eigenen Land. Zwar bemüht sich die Regierung nach Kräften, der Lage Herr zu werden – aber was richtet man heutzutage schon aus in einer Welt, die von Ehrlosigkeit und Terror so abgestumpft ist, daß die Menschen auch das Schlimmste mit einem Schulterzucken hinnehmen? Da bedarf es schon eines gewaltigen Risses im Raum, bis wir uns allmählich bedroht fühlen. Sogar ich selbst muß erst Todesängste um unser jüngstes Kind ausstehen, ehe ich mich herbeilasse, Farandolae nicht bloß mit kühlem, akademisch distanziertem Interesse zu betrachten.«


    Das klang so gequält, daß Meg, immer noch beim Spülstein, sich nach Mutter umwandte. Vater faßte sie begütigend an den Händen. »Daß ausgerechnet du so sprichst! Zugegeben, auch mein Intellekt sagt, daß die Lage besorgniserregend, ja, sogar aussichtslos ist. Trotzdem weigere ich mich, blindlings der Stimme meines Intellekts zu folgen. Wir sind noch lange nicht am Ende.«


    »Was sollte uns denn geblieben sein?« fragte Frau Murry entmutigt.


    »Die Sterne kreisen nach wie vor in ihren Bahnen; ihre ewige Ordnung ist nach wie vor unerschüttert. Nach wie vor gibt es Menschen auf der Erde, die die in sie gesetzten Erwartungen erfüllen. Zu denen gehörst auch du – zum Beispiel, wenn du unseren Eintopf auf dem Bunsenbrenner kochst. Du bist vielleicht mitten in einem Experiment, aber das hält dich nicht davon ab, deine Familie zu ernähren. Solche scheinbaren Kleinigkeiten bestärken mich in meinem Optimismus; da kann mein Verstand noch so pessimistisch bleiben. Und wir beide sind klug genug, zu wissen, welch enge Grenzen unserem Hirn gesteckt sind. Der reine Intellekt ist ausgesprochen unzuverlässig; er darf uns nicht als Richtschnur dienen.«


    »Dein Vater ist ein kluger Mensch!« lobte Proginoskes.


    »Hast du meine Erinnerungen belauscht?«


    »Ich teilte sie mit dir. Die wichtigsten Gesprächsinhalte hattest du ja beim ersten Mal nicht beachtet.«


    »Ich habe ein sehr gutes Gedächtnis…« begann Meg, unterbrach sich aber selbst. »Also gut, zugegeben, allein hätte ich es nicht geschafft. Wahrscheinlich habe ich damals alles nur vage im Hintergrund wahrgenommen. Aber wie hast du es jetzt aus mir herausgekriegt?«


    Proginoskes blinzelte ihr aus zwei dicht umrandeten Eulenaugen zu. »Du lernst allmählich zu kythen.«


    »Was lerne ich?«


    »Kythen. So verständigen sich Cherubim untereinander. Es ist ein Sprechen ohne Worte. Auf vergleichbare Weise existiere ich, selbst wenn ich nicht eigens Fleisch und Blut annehme.«


    »Aber ich könnte weder ohne Fleisch und Blut noch ohne Worte existieren.«


    »Weiß ich doch, Meg«, sagte er geduldig. »Deshalb werde ich deinetwegen die Dinge auch weiterhin beim Namen nennen. Aber es wird gut sein, wenn du nicht vergißt, daß Cherubim wortlos miteinander kythen. Übrigens zeigst du ein für menschliche Wesen bemerkenswertes Talent dafür.«


    Das Kompliment ließ sie erröten, um so mehr, als sie ahnte, daß Cherubim im allgemeinen nicht zu Schmeicheleien neigten. »Progo«, sagte sie, »ich wüßte gern, welche Gleichung mein Vater damals auf das Tischtuch gekritzelt hat. Da ich sie gesehen habe, müßte sie doch irgendwo in meinem Gedächtnis gespeichert sein. Kannst du sie herausholen?«


    »Denk nach!« forderte Proginoskes sie auf. »Ich werde dir dabei helfen.«


    »Mutter hat das Tischtuch längst in die Wäsche gegeben.«


    »Aber du erinnerst dich, daß die Gleichung einige griechische Buchstaben enthielt.«


    »Ja…«


    »Wollen wir sie gemeinsam finden?«


    Sie schloß die Augen.


    »So ist’s recht. Und jetzt entspanne dich. Vielleicht können wir so am besten miteinander kythen. – Nicht nachgrübeln! Laß mich in dich hineindenken.«


    Vor ihrem geistigen Auge entstand mit einemmal ein Bild. Meg meinte, drei griechische Symbole zu erkennen, die sich deutlich von den Zahlen abhoben, die ihr Vater flüchtig aneinanderreihte. Sie dachte sie an Proginoskes weiter.


    »Epsilon, Chi und Theta«, erläuterte der Cherubim. »Das ergibt: ›E-ch-th‹.«


    »Echthroi! – Aber wie hat Vater das nur…?«


    »Denke an das Gespräch, das wir vorhin gemeinsam erinnerten, Meg. Deine Eltern wissen, daß das Böse in der Welt ist.«


    »Na schön. Und wenn auch. Das weiß sogar ich.« Meg war beinahe gekränkt. »Ehe Charles Wallace in die Schule kam, dachte ich, wir könnten es einfach ignorieren. So wie ein Vogel Strauß, der den Kopf in den Sand steckt.«


    Der Cherubim zog seine Flügel ein und gab Meg frei, setzte sie ungeschützt der Kälte und Fremdheit des Berggipfels aus. »Mach die Augen auf und betrachte den Riß im Raum.«


    »Das möchte ich lieber nicht.«


    »Du mußt es tun. Ich halte alle Augen offen, und du hast bloß zwei.«


    Meg gehorchte. Der schmale Strich quer über das Firmament war nach wie vor zu sehen. Sie fragte sich, was diese Erscheinung mit Charles Wallace und seiner krankhaften Blässe zu tun hatte – und mit seiner Mitochondritis oder was immer es war, worunter er litt. »Progo, wie bringen die Echthroi das nur zuwege?«


    Wie Charles Wallace verstand er es, ihre Angst zu erfühlen. »Das hängt mit dem Entnennen zusammen. Wir sind Namengeber, die Echthroi sind Namennehmer, Entnenner.«


    »Und Herr Jenkins, Progo? Was hat er damit zu schaffen?«


    Wie eine Welle schlug eine furchtbare Ahnung über ihr zusammen.


    »Eben das müssen wir wahrscheinlich herausfinden, kleine Meg«, sagte Proginoskes wie zur Bestätigung. »Ich nehme an, daß ein Teil unserer ersten Prüfung darin besteht. Laß uns gehen.« Er nahm sie erneut in sich auf; erneut sah sie sich dem mächtigen Katzenauge gegenüber, ging ein in seine große, ovale Pupille, ging hindurch; das Auge schloß sich hinter ihr – und schon standen sie wieder, Seite an Seite, auf der Steinplatte im Garten, beim Ausguck zu den Sternen, und im Osten dämmerte langsam der Morgen herauf.


    Progo öffnete seine Flügel, und Meg schlüpfte ins Freie.


    »Wie geht es jetzt weiter?« fragte er sie.


    Der Cherubim wollte etwas von ihr wissen? »Ich bin nur ein Mensch«, erwiderte sie, »und noch nicht einmal erwachsen. Was erwartest du von mir?«


    »Megling, ich bin zum ersten Mal auf diesem Planeten. Er ist dein Zuhause. Charles Wallace ist dein Bruder. Du allein kennst Herrn Jenkins. Folglich mußt du entscheiden, was wir nun tun sollen.«


    Meg schüttelte zornig den Kopf. »Soviel Verantwortung kann ich nicht tragen. Ich habe mich in diese Aufgabe nicht gedrängt.«


    »Willst du dich ihr entziehen?« Proginoskes wich zurück.


    »Ich habe sie nicht freiwillig heraufbeschworen! Ich habe weder Blajeny noch dich gerufen!«


    »Wirklich nicht? Und ich dachte, du machst dir Sorgen um Charles Wallace.«


    »Das stimmt ja. Ich mache mir um alles Sorgen.«


    »Meg.« Plötzlich war Proginoskes von ernüchternder Schärfe. »Wirst du dich der Prüfung stellen? Ich muß es wissen. Jetzt, auf der Stelle.«


    Meg seufzte ergeben. »Selbstverständlich werde ich das tun. Du weißt doch, daß mir keine andere Wahl bleibt. Charles Wallace ist in Gefahr. Um ihm zu helfen, tue ich alles, und wenn es noch so verrückt ist.«


    »Dann sage mir, wie es jetzt weitergehen soll.«


    Sie rückte ihre Brille zurecht, als könne sie dann besser nachdenken. »Erst einmal muß ich frühstücken. Und dann werde ich mit dem Schulbus fahren. Er hält unten, am Fuße des Hügels. Dort solltest du vielleicht auf mich warten. Wenn du nämlich mit ins Haus kommst, könnte Fortinbras dich verbellen. Ich bin sicher, daß er deine Anwesenheit auch dann spürt, wenn du dich dematerialisierst.«


    »Wie du meinst«, sagte Proginoskes gehorsam.


    »Um Punkt sieben bin ich unten an der Straße. Der Bus macht eine große Runde und hält oft; da ich als eine der ersten zusteige, haben wir eine lange Fahrzeit vor uns.«


    Sie fühlte, wie der Cherubim sich ergeben ihrer Planung fügte; und dann löste er sich auf. Diesmal blieb er nicht einmal als Schimmer sichtbar und zog sich auch spurlos aus Megs Bewußtsein zurück.


    Sie lief zum Haus zurück und knipste die Taschenlampe an, obwohl sie den Weg auch im Dämmerlicht gefunden hätte; aber sie wollte vor etwaigen neuerlichen Überraschungen gewappnet sein.


    Als Meg zur Steinmauer kam, war Louise die Große dort. Sie wartete. Weder grüßte sie, noch griff sie an. Sie wartete.


    Meg näherte sich ihr mit Vorsicht. Louise starrte ihr aus unbewegten Augenschlitzen entgegen; das Licht der Lampe brach sich darin wie Wasser in einem tiefen Brunnen.


    »Läßt du mich bitte vorbei, Louise?« bat Meg höflich.


    Die Schlange richtete sich auf; ihr Leib schwankte leicht zum Zeichen des Erkennens. Immer noch war Louises unverwandter Blick auf Meg gerichtet. Dann ließ sie den Kopf sinken und glitt in ihre Mauerritze zurück.


    Meg war sicher, daß Louise auf sie gewartet hatte, um sie vor dem zu warnen, was ihr bevorstand – und um ihr Glück zu wünschen. Seltsam: Es war gut zu wissen, daß Louises gute Wünsche sie begleiteten.


    Zum Frühstück gab es Brei und Brötchen. Meg wollte sich dazu zwingen, möglichst viel zu essen; wußte sie denn, was der Tag ihr bescheren würde? Aber sie brachte nur ein paar Bissen hinunter.


    »Fühlst du dich nicht wohl, Meg?« fragte Mutter besorgt.


    »Doch. Bestens.«


    »Du siehst ein wenig blaß aus. Hoffentlich wirst du nicht krank.«


    Meg dachte: Sie hat um uns alle Angst. Sie fürchtet, daß auch wir diese Mitochondritis bekommen könnten. Um Mutter zu beruhigen, sagte sie: »Ach, es ist nichts weiter.« Sie lächelte. »Die üblichen Wachstumsschwierigkeiten.«


    »Ißt du das Brot noch?« fragte Sandy. »Oder kann ich es haben?«


    »Gib mir aber die Hälfte ab!« forderte Dennys.


    Charles Wallace leerte gehorsam und hartnäckig eine Schüssel voll Brei, ließ aber alles andere unberührt.


    Meg spülte ihr Geschirr sauber, trocknete es ab und stellte es in den Schrank. »Also, dann«, sagte sie. »Ich gehe jetzt.«


    »Warte auf uns!« rief Sandy.


    Sie hatte keine Lust, sich auf dem ganzen Weg zum Bus das Plappern der Zwillinge anhören zu müssen. Andererseits würde sie das Geschwätz von ihrer dummen Angst vor der Ungewissen Zukunft ablenken. Soweit sie sich erinnern konnte, hatte sie an Herrn Jenkins stets voll Abneigung und Haß gedacht, manchmal auch voll blinder Wut – aber noch nie, so wie heute, voll Angst.


    Sie verließ das Haus mit der unbehaglichen Vorahnung, für lange Zeit fortzugehen. Wenn wenigstens Fortinbras sie zum Bus begleiten würde, wie sonst sooft, ehe er kehrt machte, um später auch neben Charles Wallace zum Bus zu trotten. Aber ausgerechnet heute zog er es vor, in der warmen Küche zu bleiben.


    »Was wird der Tag uns bringen?« fragte Sandy, als sie sich gemeinsam auf den Weg machten.


    »Nichts, wie üblich«, erwiderte Dennys und zuckte mit den Schultern. »Laufen wir um die Wette zur Bushaltestelle?«


    

  


  
    Die erste Prüfung


    Meg und der Cherubim erreichten unbeanstandet den verlassenen Schulhof.


    »Wir müssen etwas warten«, sagte Meg. »Kein Problem für dich, du bist ja unsichtbar. Aber ich brauche ein Versteck.« Da sie Proginoskes nicht sehen konnte, richtete sie ihre Worte an den fahlen Schimmer in der Luft, der seine Anwesenheit verriet.


    »Schon zu spät!« sagte der Cherubim. Meg fuhr herum. Herr Jenkins verließ soeben den Parkplatz und kam auf sie zu.


    Herr Jenkins. Der übliche, sattsam bekannte Alltags-Jenkins. Keine Schlange zischte oder klickerte ihm entgegen; ungehindert ging er über den Schulhof. Er sah nicht anders aus als sonst; er trug, wie immer, einen dunklen Büroanzug; auf den Schultern glänzten kleine, fettige Pünktchen: Sooft Herr Jenkins seine Jacke auch abbürstete, die Schuppen blieben. Sein angegrautes Haar war kurz geschnitten; seine angegrauten Augen verschwammen hinter den dicken Brillengläsern. Er war weder klein noch groß, weder dünn noch dick; und wie immer, wenn Meg ihm gegenüberstand, hatte sie Blei in den Beinen und wußte nicht, wo sie ihre Hände verstecken sollte.


    »Margaret! Du schon wieder? Was hast du hier zu suchen?« Er hatte diesmal allerdings guten Grund, verärgert zu sein.


    Meg wußte nichts zu erwidern. Sie spürte Proginoskes an ihrer Seite, spürte seine Gedanken in ihrem Bewußtsein; aber auch von ihm kam keine Hilfe.


    »Mein liebes Kind«, sagte Herr Jenkins plötzlich mit ungewohnter Anteilnahme. »Solltest du neuerlich deines jüngeren Bruders wegen gekommen sein, kann ich dir gleich mitteilen, daß wir uns seiner nunmehr besonders annehmen. Meine pädagogischen Grundsätze gestatten nicht, daß ein Kind von seinen Mitschülern diskriminiert wird. Die Untersuchungen anläßlich seines Schuleintritts haben gezeigt, daß Charles Wallace so außerordentlich begabt ist, daß auch außerordentliche Maßnahmen gerechtfertigt scheinen. Nach mehrfacher Konsultation mit der Schulbehörde erwägen wir nunmehr, ihm einen Privatlehrer zur Verfügung zu stellen.«


    Meg starrte Herrn Jenkins entgeistert an. Das klang zu schön, um wahr zu sein.


    Und dennoch hatte Louise sie gewarnt? Wovor?


    Auch der Cherubim war verunsichert. Sie spürte, wie er in ihren Gedanken rumorte. Wollte er herausfinden, wie sie auf diesen unerwartet zuvorkommenden Jenkins reagierte?


    »Nichts da!« sagte Herr Jenkins zu Herrn Jenkins. »Für einen einzelnen Schüler gibt es keine Ausnahmen. Charles Wallace Murry muß eben lernen, selbst mit seiner Situation fertig zu werden.«


    Ein zweiter Herr Jenkins stand neben Herrn Jenkins.


    Unmöglich! Das war so unmöglich, wie – wie – Aber es stimmte: Seite an Seite standen mit saurem Gesicht zwei Jenkinse vor ihr und glichen einander aufs Haar.


    Proginoskes schimmerte, materialisierte sich jedoch nicht. Meg zog sich in diesen Schimmer zurück und fühlte, daß der Cherubim seine unsichtbaren Flügel öffnete, um ihr Schutz zu bieten. Sie fühlte auch seine Angst, sein heftiges Herzklopfen, es dröhnte geradezu in ihren Ohren.


    »Wir sind Namengeber«, hörte sie den rasenden Herzschlag pochen. »Wir sind Namengeber. Wie sollen wir die beiden benennen?«


    »Jenkins.«


    »Nein. Nein! Das ist die Prüfung, Meg! Das ist sie! Einer der beiden ist ein Echthros. Wir müssen herausfinden, welcher von ihnen der wahre Herr Jenkins ist.«


    Meg musterte die beiden Männer, die einander haßerfüllt anstarrten. »Progo, du kannst dich in mich einfühlen. Kannst du auch in sie schlüpfen? Kannst du sie auskythen?«


    »Dazu müßte ich erst wissen, wer sie sind. Aber nur du kennst den Prototyp.«


    »Den was?«


    »Das Original. Den einzigen Herrn Jenkins, der wirklich Herr Jenkins ist. – Oh, Meg! Schau!«


    Plötzlich stand neben den beiden Jenkinsen ein dritter. Er hob die Hand zum Gruß, aber die Geste war nicht für Meg bestimmt, sondern für seine Ebenbilder. »Laßt das arme Mädchen ein paar Minuten allein!« befahl er.


    Die drei Männer nahmen Haltung an, steif, wie Marionetten. Dann schritten sie in Reih und Glied über den Hof und betraten das Schulgebäude.


    »Wir müssen überlegen. Wir müssen ganz scharf nachdenken.« Proginoskes kythete so intensiv, daß Meg jedes Wort verstand. Am liebsten, ahnte sie, hätte er jetzt Feuer gespuckt.


    »Progo«, sagte sie, »wenn du wirklich ein Cherubim bist…«


    Eine große, unsichtbare Welle nur mühsam ertragener Kränkung war die Antwort.


    Meg schlug sich mit der Faust in die offene Hand. »Also gut. Du hast gesagt, ich soll nachdenken. Jetzt denke ich nach.«


    »Aber doch nicht gleich so laut! Du brauchst deine Gedanken nicht auszusprechen. Du machst mich ja taub. Versuche lieber, mit mir zu kythen, Meg.«


    »Ich weiß ja nicht einmal genau, was das ist. So etwas Ähnliches wie Telepathie?«


    Proginoskes zögerte. »Man könnte wahrscheinlich sagen, daß Telepathie als Form der Gedankenübertragung mit den Anfangsgründen des Kythens verwandt ist. Aber die Sprache der Cherubim besteht ausschließlich aus Kythen – mit dir, mit den Sternen, mit ganzen Galaxien, mit dem Salz im Meer, mit den Blättern am Baum.«


    »Da ich jedoch kein Cherubim bin, wie soll ich…?«


    »Meg, dein Gehirn nimmt von selbst alle Sinneseindrücke wahr und speichert sie; nur fehlt deinem bewußten Verstand der Schlüssel zu diesen Speichern. Du mußt nichts weiter tun, als dich mir zu öffnen, damit ich zu den – zu den Vorratskammern deines Geistes Zutritt finde.«


    »Also gut. Ich will es versuchen.« Sich dem Cherubim auszuliefern, fiel ihr nicht leicht. Andererseits: Ihm vertraute sie instinktiv. Warum eigentlich? »Sag einmal«, fragte sie, »waren auch schon früher Cherubim auf der Erde?«


    »Selbstverständlich«, sagte er. »Woher hätte ich sonst meine Informationen?«


    »Was weißt du über uns?«


    »Man sagte mir, daß euer Heimatplanet von Schatten bedroht ist. Daß er krank ist.«


    »Die Erde ist schön!« widersprach Meg leidenschaftlich.


    Seine Flügel zuckten. »Sind eure Städte ohne Makel?«


    »Nun, das nicht, aber – aber ich lebe auf dem Land.«


    »Herrscht auf eurem Planeten Frieden?«


    »Nein, nicht überall.«


    Proginoskes rührte mit nobler Zurückhaltung an ihren Gedanken. »Ich stehe unter dem Eindruck, daß es auf eurer Erde Kriege gibt. Daß ihr einander bekämpft und tötet.«


    »Ja, das stimmt; aber…«


    »Daß viele Kinder hungern müssen.«


    »Ja…«


    »Daß die Menschen einander nicht verstehen.«


    »Nicht immer.«


    »Und daß ihr euch von Haß leiten laßt. Stimmt das?«


    »Ja.«


    Proginoskes zog sich spürbar zurück. »Warum erfüllt man mir nicht meinen einzigen Wunsch?« hörte sie ihn mit seinem Schicksal hadern. »Ich will doch nur irgendwohin gehen, wo Stille herrscht und ich in aller Ruhe die Namen der Sterne rezitieren kann.«


    »Progo! Du sagtest, wir seien Namengeber. Ich weiß noch immer nicht, was das ist.«


    »Aber das habe ich dir doch erklärt! Ein Namengeber kennt die Menschen und weiß, wofür sie bestimmt sind.«


    »Und warum sind die Echthroi hier?«


    »Echthroi sind überall dort, wo es Kriege gibt. Jeder Krieg ist ihr Werk.«


    »Progo, du hast mir diesen furchtbaren Riß im Raum gezeigt; aber du hast mir noch immer nicht verraten, was Echthroi wirklich sind.«


    Proginoskes suchte in ihrem Verstand nach Begriffen, die sie erfassen konnte. »Ich glaube, in eurer Mythologie würde man sie ›gefallene Engel‹ nennen. Ihr Handwerk ist es, Haß und Zwietracht zu säen, und ihre stärkste Waffe ist das Entnennen: dafür zu sorgen, daß die Menschen ihre Identität verlieren. Denn wer um sich selbst Bescheid weiß, wer sich selbst erkannt hat, lebt ohne Haß. Aber weil es im Universum immer noch Orte wie eure Erde gibt, brauchen wir Namengeber. Erst wenn jeder nach seinem wahren Wesen benannt ist, sind die Echthroi endgültig überwunden.«


    »Aber was soll ich…?«


    »Ach, Erdenkind! Erdenkind! Warum denn, glaubst du, hat Blajeny dich berufen? Es herrscht Krieg in den Himmeln, und wir brauchen jeden, der uns helfen kann. Die Echthroi sind im ganzen Kosmos zum Sturm angetreten. Jedesmal, wenn ein Stern verlöscht, hat wieder ein Echthros eine Schlacht gewonnen. Ein Stern, ein Kind, eine Farandola – der Unterschied, Meg, liegt nicht in der Größe der Dinge. Jetzt haben es die Echthroi eben auf Charles Wallace abgesehen, und seine Rettung oder sein Untergang wird das Geschick des gesamten Universums mitentscheiden.«


    »Aber Progo, ich sehe noch immer keinen Zusammenhang zwischen alldem und unserer Prüfung – und dem dreifachen Herrn Jenkins! Das ist doch krankhaft! Das ist Wahnsinn!«


    »Krankhafter Wahn«, bekräftigte Proginoskes leise und mit schneidender Schärfe. »Ja, genau das ist es.«


    Die Stille wurde gestört. Die Busse kamen. Kinder stiegen aus, balgten sich, rannten über den Hof und in die Schule.


    Einer von ihnen war Charles Wallace.


    In all dem Lärm blieb Proginoskes ruhig und unverwandt in ihren Gedanken. »Verstehe mich nicht falsch, Meg. Nur die Wege der Echthroi werden von krankhaftem Wahn bestimmt. Die Wege der Lehrmeister hingegen sind zuzeiten verwirrend, aber nie verwirrt. Das gibt mir die Gewißheit, daß Herr Jenkins für unseren Auftrag von großer Bedeutung ist. Sonst wären wir nicht hier.«


    »Mein Haß auf Herrn Jenkins…« begann Meg bedrückt. »Daß ich ihn hasse, sooft ich ihm begegne – bedeutet das, daß ich ihn – benenne?«


    Proginoskes hob seine Flügel. »Im Gegenteil. Es bedeutet, daß er von dir geext wird. Du besorgst das Werk der Echthroi.«


    »Progo!«


    »Meg, für den, der sich selbst nicht kennt, gibt es nur zwei Möglichkeiten: benannt oder geext zu werden.«


    »Und du glaubst, mein Auftrag besteht darin, Herrn Jenkins zu benennen?« Der Gedanke war absurd, geradezu lächerlich. Selbst wenn Jenkins in noch so zahlreicher Gestalt auftrat, war und blieb er doch ein und derselbe.


    Aber Proginoskes war seiner Sache ganz sicher. »Ja, Meg, das ist dein Auftrag.«


    »Der dümmste, den man sich denken kann!« rief sie erbost.


    »Was du denkst, tut nichts zur Sache. Nur dein Handeln entscheidet.«


    »Wie sollte ich dann Charles Wallace helfen können?«


    »Das weiß ich nicht. Wir müssen nicht immer alles wissen. Eines nach dem anderen; was zu geschehen hat, erfahren wir stets zur rechten Zeit.«


    »Und was muß ich tun? Wie stelle ich es an, Herrn Jenkins zu benennen? Wenn ich ihn sehe, denke ich jedenfalls nur an eines: daß er unausstehlich ist.«


    Proginoskes seufzte und reckte in schierer Verzweiflung so viele Flügel himmelwärts, daß seine Beine vom Boden abhoben, er sich plötzlich materialisierte und mit ziemlichem Lärm wieder landete. »Es gibt da ein Wort… Aber ich fürchte, wenn ich es ausspreche, könntest du es mißverstehen.«


    »Du mußt es mir sagen.«


    Proginoskes zierte sich ein wenig. »Fünf Buchstaben…«


    »Komm schon!«


    Er stieß eine mächtige Rauchwolke aus und versteckte darin ein gehauchtes: »…be.«


    »Wie war das?«


    »Liebe. Wer liebt oder geliebt wird, erkennt sich selbst und den anderen. Auch du bist erfüllt mit Liebe, Meg. Du hast bloß noch nicht gelernt, sie auch im Zorn zu bewahren.«


    »Das verstehe ich nicht.«


    »Siehst du, du liebst deine Familie. Das ist leicht. Manchmal fällst du aus deiner Liebe, weil du jemanden nicht ausstehen kannst. Aber wenn du willst, findest du wieder zurück. Du hast mir einmal erzählt, wie du das machst: damals, indem du an Charles Wallace dachtest.«


    »Ja…«


    »Diesmal geht das nicht so einfach. Diesmal mußt du einen Schritt weiter.«


    »Falls du mir jetzt einreden willst, daß ich Herrn Jenkins lieben soll, kannst du dir die Mühe sparen«, fauchte Meg. »Denk dir lieber etwas anderes aus.«


    Proginoskes seufzte aus tiefster Seele. »Wenn wir diese Prüfung bestehen, wirst du ein Stückchen weitergeführt und lernst… – nun, einiges von dem, was mir meine Lehrmeister im Laufe der ersten Jahrmillionen beigebracht haben. Ich mußte ganze Galaxien von Prüfungen über mich ergehen lassen, ehe ich mich als Namengeber der Sterne qualifiziert hatte. Aber du bist ja ein Mensch, ein Erdenkind, beinahe hätte ich’s wieder vergessen; bei dir liegen die Dinge anders. Hältst du eigentlich mich für liebenswert?«


    Vor Meg öffneten und schlössen sich zahllose Augen; Flügelspitzen zappelten nervös; eine kleine Flammenzunge machte sich selbständig, brannte ihr auf der Haut und zog sich erschrocken zurück. Meg zog scharf die Luft ein und hauchte auf die schmerzende Stelle auf dem Handrücken. Trotzdem hätte sie Proginoskes jetzt gern in ihre Arme geschlossen, so, wie sie manchmal Charles Wallace umarmte. »Du bist sogar sehr liebenswert«, sagte sie.


    »Aber du liebst mich nicht so wie dieses Wesen aus Haut und Knochen, diesen Calvin.«


    »Das ist etwas anderes.«


    »Dachte ich mir’s doch. Das macht die Lage ja so konfus. In diesem Zustand kannst du unmöglich Herrn Jenkins benennen.«


    »Herrn Jenkins hasse ich.«


    »Meg, das ist die Prüfung: Du mußt den wahren Herrn Jenkins benennen, und ich soll dir dabei helfen. Wenn du versagst, habe auch ich versagt.«


    »Und was geschieht dann?«


    »Du wurdest zum erstenmal von einem Lehrmeister berufen. Für dich wäre es zugleich das letztemal.«


    »Und für dich?«


    »Wer so wie ich bereits viele Lehrmeister hatte, wird vor eine Wahl gestellt. Ich müßte entscheiden, ob ich mich auf die Seite der Echthroi schlagen will.«


    »Was?!«


    »Viele, die versagten, tun das.«


    »Aber die Echthroi sind…«


    »Du weißt, was sie sind. Himmelzerreißer. Lichtschlucker. Planetenverdunkler. Drachen. Gewürm. Der verkörperte Haß.«


    »Progo, das wirst du nicht machen!«


    »Hoffentlich nicht. Aber andere haben es getan. Es ist keine einfache Wahl.«


    »Und wenn du nicht zu den Echthroi gehst…?«


    Proginoskes bedeckte sämtliche Augen mit seinen Flügeln. »Ich bin ein Namengeber. Die Echthroi sind Namennehmer. Wenn ich nicht einer der ihren werden möchte, muß ich mich selbst exen.«


    »Progo…!«


    »Ich will dir ein Rätsel aufgeben. Was ist das? Je mehr man davon gibt, um so mehr bekommt man davon zurück.«


    »Ich nehme an, das ist die Liebe.«


    »Siehst du. Wenn nun meine ganze Liebe darin besteht, ein Namengeber zu sein, kann ich sie letztlich nur unter Beweis stellen, indem ich bereit bin, sogar mich aufzugeben. Der äußerste, endgültige Beweis meiner Liebe ist: mich selbst zu entnennen. Mich zu exen.«


    »Falls du es tust – ist das für immer?« fragte Meg erschrocken.


    »Das weiß keiner. Das erfahren wir erst am Ende aller Tage.«


    »Stehe auch ich vor dieser Wahl, wenn wir versagen?« Sie wandte den Blick vom Schulgebäude ab, starrte auf die lärmende Schar und versteckte dann ihren Kopf in der sanften Federnfülle seiner Schwingen.


    »Das ist keine Entscheidung für sterbliche Wesen, Erdenkind.«


    »Mir würde nichts weiter passieren, als daß ich wieder nach Hause gehe?«


    »Wenn du das »nichts weiter« nennen willst… Es gäbe ein Aufjauchzen in der Hölle. Aber vielleicht glaubst du gar nicht an die Hölle?«


    Meg ließ die Frage unbeantwortet. »Also, wenn wir versagen, mußt du…«


    »… dann muß ich wählen. Und lieber exe ich mich selbst, als von den Echthroi geext zu werden.«


    »Der Ort im Gestern, an den du mich geführt hast, und was du mir dort zu sehen gabst – hat Mutter davon gesprochen, als wir beim Essen saßen? Mußte Vater deshalb nach Brookhaven fahren? Und ein so mächtiges, kosmisches Ereignis soll auf irgendeine Weise mit Herrn Jenkins und Charles zu tun haben?«


    »Noch einmal, Meg: nicht die Größe zählt. Diesmal geht es um Herrn Jenkins und – vor allem – um Charles Wallace. Die Echthroi wollen ihn auslöschen.«


    »Einen kleinen Jungen!«


    »Du selbst hast behauptet, er sei kein gewöhnlicher kleiner Junge.«


    »Ja, das stimmt. Allerdings.« Die Glocke schrillte, unerbittlich, gebieterisch; Meg zuckte zusammen. »Progo, ich kann das alles noch immer nicht begreifen; aber wenn du meinst, Charles Wallace sei damit geholfen, daß ich Herrn Jenkins benenne, will ich mein Bestes tun und es versuchen. Du wirst mir doch beistehen?«


    »Ich werde es versuchen.« Sehr zuversichtlich klang das nicht.


    In der Schule hatte indessen der Unterricht begonnen. Aus den Klassenzimmern drang das übliche Scharren und Murmeln.


    Dann ging das Tor zur Halle auf, und ein Herr Jenkins kam heraus. Welcher? Die drei waren nicht auseinanderzuhalten gewesen. Meg wandte sich hilfesuchend nach dem Cherubim um, aber der hatte sich bereits dematerialisiert; nur ein zartes Schimmern verriet seine Gegenwart.


    Herr Jenkins kam immer näher. Ein prüfender Blick auf seine Schultern: Jawohl, die Schuppen waren da. Sie atmete durch die Nase ein: Ja, er roch auch nach Jenkins – nach süßlicher Pomade und ranzigem Deodorant. Aber das brachten bestimmt alle drei Jenkins zuwege. So einfach machten sie es Meg nicht.


    Er starrte sie feindselig an, ganz wie sonst, ein wenig schräg über den höckrigen Nasenrücken. »Ich nehme an, daß dich diese Schmierenkomödie nicht weniger verwirrt als mich, Margaret. Warum sich zwei wildfremde Menschen als mein Ebenbild ausgeben, bleibt mir ein Rätsel und kommt mir besonders jetzt, zu Schulbeginn, äußerst ungelegen. Als ob ich nicht ohnedies genug am Halse hätte. Wenn ich es recht verstehe, hängt dieser Überfall mit dir beziehungsweise deinem unseligen jüngeren Bruder zusammen. Und ich hatte schon die Hoffnung gehegt, in diesem Schuljahr wenigstens von dir verschont zu bleiben. Immerhin hast du im letzten Jahr mehr von meiner kostbaren Zeit beansprucht als jeder andere Schüler. Ich dachte, von nun an würde ich bloß mit deinem Bruder zu tun haben – der allerdings ebenfalls ein äußerst schwieriger Fall ist —, da tauchst du von neuem auf.«


    Das war Herr Jenkins! Diese Ansprache hatte er ihr, mit unerschöpflichen Variationen, so gut wie jedesmal gehalten, wenn sie in sein Büro kommen mußte.


    »Aus unerfindlichen Gründen sollst du, wenn ich es recht verstehe, zwischen diesen beiden Hochstaplern und mir die Wahl treffen. Eine völlig absurde Entscheidung, der ich mich lediglich stelle, weil sie in meinem eigenen Interesse liegt: Sobald du dich nämlich dieser Aufgabe entledigt hast, hoffe ich dir nie wieder in meiner Schule zu begegnen.«


    »Und dann«, fuhr der zweite Herr Jenkins fort, der unvermittelt neben dem ersten aufgetaucht war, »kann ich mich endlich auf meine neue Verantwortung konzentrieren und das Vergangene vergessen. Nun also, Margaret. Vielleicht folgst du einmal, ein einziges Mal, meinen Wünschen, statt, wie sonst immer, deinen Kopf durchsetzen zu wollen. Ich weiß, daß du in Ansätzen über eine gewisse mathematische Begabung verfügst. Wie wäre es, wenn du zur Abwechslung nicht an jedes Problem herangingest, als wärest du Einstein persönlich und müßtest gleich den Schlüssel zum Kosmos finden, sondern wenn du den gesunden Menschenverstand walten ließest? Dir – und mir – bliebe auf diese Weise manche Unannehmlichkeit erspart.«


    Auch das war Jenkins, wie er leibte und lebte.


    Der Cherubim-Schimmer wand sich unschlüssig.


    »Margaret«, sagte Jenkins Nummer zwei, »ich fordere dich auf, diesem Unsinn ein Ende zu bereiten und den beiden Scharlatanen mitzuteilen, daß ich ich bin. Diese Farce artet allmählich zur reinsten Zeitvergeudung aus. Du kennst mich; du weißt demnach, wen du vor dir hast.«


    Proginoskes rumorte heftig in ihren Gedanken. »Meg, wann warst du wirklich voll und ganz du selbst?«


    Sie schloß die Augen. Sie erinnerte sich an den Nachmittag, an dem Calvin zum erstenmal die Murrys besucht hatte. Calvin war stets ein guter Schüler gewesen, aber für Mathematik konnte er sich schon damals nicht begeistern. Meg hatte ihm bei ihrer ersten Begegnung die Lösung einer trigonometrischen Frage gezeigt. Da in Megs Jahrgang Trigonometrie nicht unterrichtet wurde, war Calvin über ihre geradezu beiläufige Sachkenntnis aufs höchste erstaunt. Damit hatte sie ihn, wenn auch unabsichtlich, überrascht. Dabei hatte sie sich nur voll und ganz auf Calvin und sein Problem konzentriert, ohne dabei ihre eigene Identität aufzugeben; im Gegenteil.


    »Wie sollte uns das jetzt helfen?« fragte sie den Cherubim.


    »So überlege doch! Damals hast du Calvin erst flüchtig gekannt, oder?«


    »Ja…«


    »Und trotzdem hast du ihn bereits geliebt?«


    »Ich? Überhaupt nicht. Mir ging es nur um seine Mathematikaufgabe.«


    »Siehst du!« erklärte Proginoskes, als sei Trigonometrie die Quelle aller Liebe.


    »Aber ich könnte nie mit Herrn Jenkins über Mathematik reden. Und ich kann ihn nicht lieben.«


    »Du liebst mich.«


    »Weil du so schrecklich bist, Progo. Deshalb bist du auch so schrecklich liebenswert.«


    »Auch Jenkins ist schrecklich. Und du sollst ihn benennen.«


    Der dritte Herr Jenkins schloß sich den beiden anderen an. »Kein Grund zur Panik, Margaret. Hör nur auf mich.«


    Da standen die drei, Seite an Seite, einer wie der andere, grau, sauertöpfisch, verständnislos, überarbeitet: ungeliebt.


    »Margaret«, sagte Jenkins Nummer zwei, »wenn du mich benennst, und zwar auf der Stelle, werde ich dafür sorgen, daß Charles Wallace in kompetente medizinische Pflege kommt.«


    »So einfach geht das nicht«, wandte der dritte Jenkins ein. »Ihre Eltern…«


    »… sind unfähig, der Lage Herr zu werden«, fiel ihm der zweite Jenkins erbost ins Wort. »Und sie verkennen den Ernst der Situation.«


    Der dritte Jenkins wischte den Einwand zur Seite. »Margaret, kommt es dir nicht höchst seltsam vor, daß ich dir in dreifacher Ausfertigung gegenüberstehe?«


    Was sollte sie ihm zur Antwort geben?


    Jenkins Nummer eins zuckte bloß angewidert mit den Schultern.


    Der zweite Jenkins sagte: »Halten wir uns doch ans Wesentliche. Das allein ist vordringlich. Unsere Anzahl ist nicht von Belang.« Auch der tatsächliche Herr Jenkins stellte stets vordringlich das Wesentliche über das Belanglose.


    »Ausschlaggebend ist etwas ganz anderes«, dozierte der dritte Herr Jenkins. »Daß ich nämlich einmalig bin: Ich bin ich.«


    »Dem kann ich zustimmen«, schnaubte Jenkins Nummer zwei. »Mit einer kleinen, aber wesentlichen Korrektur: Ich bin ich. Man setzt uns einer außergewöhnlichen Prüfung aus. Keiner von uns – soll heißen: weder du noch ich, Margaret – wird hinterher ganz derselbe sein. Die Konfrontation mit meinen beiden Spiegelbildern hat mich mir selbst plötzlich in neuem Licht gezeigt. Niemand sieht sich gern so, wie ihn die anderen sehen. Ich begreife deinen Standpunkt jetzt wesentlich besser als zuvor. Du hast recht gehandelt, als du dich mit mir über Charles Wallace beraten wolltest. Er ist in der Tat ein Sonderfall, und ich bedauere, das nicht gleich erkannt und entsprechend gehandelt zu haben.«


    »Glaub ihm kein Wort!« warnte der dritte Jenkins.


    Aber der zweite schmeichelte weiter: »Ich erinnere mich, daß wir beide eine – nun, sagen wir: eine kleine Meinungsverschiedenheit hatten. Du solltest mir im Geographieunterricht die wichtigsten Ein- und Ausfuhrgüter Nicaraguas nennen und warst dazu nicht in der Lage. Rückblickend betrachtet, stimme ich der Ansicht zu, die du damals mit einiger Heftigkeit vertratest: Was Nicaragua importiert und exportiert, muß man wirklich nicht unbedingt auswendig wissen. Ich werde mich bemühen, Charles Wallace mit Belästigungen dieser Art zu verschonen. Man wird in Erwägung zu ziehen haben, daß sein für einen Erstkläßler erstaunliches Verhalten darauf zurückzuführen ist, daß er bereits durch seinen Vater, einen Physiker von Rang, vorschulischen Unterricht genossen hat. Es tut mir leid, dich wiederholt und grundlos betrübt zu haben. Und ich kann dir versichern, daß Charles Wallace – sofern du mich jetzt benennst – von nun an Freude an der Schule finden wird, was gewiß auch seiner Gesundheit zugute kommen dürfte.«


    Meg musterte den zweiten Jenkins voll Argwohn. Er wirkte in der Tat verändert, und deshalb traute sie ihm nicht über den Weg. Andererseits konnte sie sich lebhaft an den Streit über die nicaraguanischen Handelsbeziehungen erinnern.


    Jenkins Nummer drei murmelte:«Ich sage nur: »Sein oder Nichtsein, das ist hier die Frage…‹«


    »Was soll das wieder heißen?« gab sich Jenkins Nummer zwei irritiert, während der erste keine Miene verzog.


    »Da hast du den Beweis!« rief der dritte Jenkins triumphierend. »Wußte ich es doch! Shakespeare sollte man eben kennen! Betrüger!«


    Meg war keineswegs sicher, daß der wirkliche Herr Jenkins auf Anhieb ein Shakespeare-Zitat erkennen würde.


    Jenkins Zwei sagte: »Shakespeare ist nicht von Belang. Sollte ich auf dich gelegentlich mürrisch gewirkt haben, war ich in Wahrheit bloß um das Wohl aller Schüler besorgt. Denn obgleich du eine schlechte Meinung von mir hast, ist mir nichts wichtiger, als meine Schutzbefohlenen glücklich zu sehen.« Er schnupfte gerührt.


    Jenkins Eins schielte über seine Nasenspitze und murmelte: »Der Elternausschuß müßte eine Resolution… Und mit Unterstützung der Bezirksschulbehörde… Dann wären mir die Hände nicht länger gebunden, und ich könnte… vielleicht…«


    Meg betrachtete der Reihe nach die drei Männer in ihren dunklen Büroanzügen. »Wie bei einem Fernsehquiz«, sagte sie.


    »Keineswegs!« widersprach der dritte Jenkins. »Das ist kein Spiel. Dafür ist der Einsatz zu hoch.«


    »Was geschieht mit Ihnen – mit Ihnen allen«, fragte Meg, »wenn ich den Falschen benenne?«


    In diesem Augenblick schien ein Zittern durch alle Atome zu gehen; als hätte ein Blitz in den Schulhof eingeschlagen, aber kein Lichtblitz, sondern ein Nichtblitz; als hätte er einen Riß in der Luft hinterlassen, einen Riß, der sich nur langsam wieder schloß. Nichts war zu sehen, und doch meinte Meg, ein dunkles, furchteinflößendes Raubtier sei über den Himmel gezogen.


    Jenkins Nummer eins sagte: »Ich glaube nicht an das Übersinnliche. Was wir hier erleben, ist nicht übersinnlich, sondern unsinnig, sinnlos.« Seine Kaninchennase zitterte vor Empörung.


    Und dann riß es alle drei Männer herum:


    Die Tür zum Seiteneingang der Schule öffnete sich, und Charles Wallace trat heraus, Louise die Große um Schulter und Arm gewunden, schritt über die Treppe und kam ihnen auf dem Schulhof entgegen.


    

  


  
    Der wirkliche Herr Jenkins


    »Charles!« rief Meg.


    Der dreifache Jenkins hob im Gleichtakt warnend die Hand und sagte übereinstimmend: »Charles Wallace Murry, was hat das wieder zu bedeuten?«


    Charles Wallace betrachtete die drei Männer mit amüsiertem Interesse. »Dasselbe könnte ich Sie fragen.«


    Jenkins Eins rief empört: »Wieso schleppst du diese – diese…«


    Alle drei fürchteten sich offensichtlich vor Louise. Auch darin unterschied sich der wirkliche Herr Jenkins nicht von den beiden anderen. Louise hob den Kopf, schloß die Augen zu schmalen Schlitzen, zischte und ließ das seltsame Klickern hören, mit dem sie Meg bereits am Vorabend gewarnt hatte.


    Charles Wallace streichelte die Schlange begütigend und musterte aufmerksam die drei Jenkinse. »Wir sollten doch heute unsere kleinen Lieblinge in die Schule mitbringen und den anderen zeigen.«


    Gut, daß du dich für Louise die Große entschieden hast, Charles! dachte Meg. Wenn du mit ihr Herrn Jenkins in Angst und Schrecken versetzt, steigt dein Ansehen in der Klasse.


    Jenkins Drei sagte vorwurfsvoll: »Du weißt genau, daß von kleinen Lieblingen die Rede war, Charles Wallace. Also etwa von einem Wellensittich, einem Goldfisch oder meinetwegen einem Meerschweinchen.«


    »Oder einem Hamster«, assistierte Jenkins Zwei. »Auch ein Hamster wäre in Frage gekommen.«


    »Wieso haben Sie sich verdreifacht?« fragte Charles Wallace unschuldig. »Einer von Ihnen reicht doch.«


    Wieder klickerte Louise; das Geräusch ging durch Mark und Bein.


    »Warum bist du nicht in deiner Klasse?« wich Jenkins Zwei der Frage aus.


    »Weil mir die Lehrerin auftrug, Louise die Große unverzüglich nach Hause zu bringen. Das begreife ich nicht. Louise ist doch zutraulich und tut niemandem etwas zuleide. Nur die Mädchen hatten ein wenig Angst vor ihr. Sie wohnt in der Steinmauer im Gemüsegarten der Zwillinge.«


    Meg beobachtete Louise; ihr Blick war voll Zweifel, mißtrauisch hielt sie den Kopf schräg, nervös zuckte die schwarze Schwanzspitze. Blajeny hatte behauptet, Louise sei eine Lehrmeisterin. Also würde, nein: mußte sie den wahren Herrn Jenkins auf Anhieb erkennen, dessen war sich Meg gewiß. Sie kämpfte gegen ihre dumme Angst an, streckte die Hand aus und bat Charles Wallace: »Darf ich Louise einen Augenblick halten?«


    Da griff Proginoskes ein. »Nein, Meg?« sprach er in ihre Gedanken. »Du mußt selbst entscheiden. Du darfst die Antwort nicht auf Louise abwälzen.«


    Sie akzeptierte das. Aber wenigstens helfen lassen durfte sie sich doch von Louise! Charles Wallace blinzelte seiner Schwester überrascht zu. Dann hielt er ihr den Arm entgegen, um den Louise sich geringelt hatte. Behende glitt die Schlange zu Meg hinüber. Ihr Leib fühlte sich kalt an – und seltsam, als sei er elektrisch geladen. Meg bemühte sich, nicht zurückzuzucken.


    »Meine Herren«, sagte sie, Louise auf ihrer Schulter. »Verraten Sie mir jetzt, der Reihe nach, was Sie mit Charles Wallace und Louise zu tun gedenken. Charles kann doch nicht allein nach Hause gehen. Und verraten Sie mir bitte bei dieser Gelegenheit auch, wie es Ihrer Meinung nach mit Charles Wallace in der Schule weitergehen soll.«


    Keiner wollte den Anfang machen. Alle drei kreuzten unentschlossen die Arme vor der Brust.


    »Sie, Jenkins Nummer drei«, sagte Meg.


    »Du benennst mich, Margaret? So ist es recht.«


    »Von Benennen ist keine Rede. Erst will ich wissen, was Sie unternehmen werden.«


    »Wie bereits gesagt, werde ich den Fall mit Bedacht und unter Berücksichtigung aller Begleitumstände lösen. Es war dumm von Charlie, ein Reptil in die Schule zu bringen. Wie du weißt, haben viele Leute Angst vor Schlangen.«


    Louise zischte nachdrücklich. Der dritte Jenkins erbleichte.


    »Zunächst führe ich mit der Lehrerin von Charles Wallace ein klärendes Gespräch unter vier Augen. Dann rufe ich die Schülerinnen und Schüler der ersten Klasse, einen nach dem anderen, zu einer Aussprache und trage dafür Sorge, daß sie des Problems an- und einsichtig werden. Sollten sie sich dennoch weiterhin zusammenrotten und Charles Wallace bedrohen, müßte ich zu strengen disziplinären Maßnahmen greifen. Diese Schule wurde bislang zu lax und nachgiebig geführt. Ab heute werden andere Saiten aufgezogen. Doch vorerst bringe ich dich, Charles Wallace, mit dem Wagen nach Hause, und deine Schwester kommt mit der Schlange nach.«


    Meg wandte sich von ihm ab. »Herr Jenkins Nummer zwei?«


    Der Angesprochene trat einen Schritt vor. »Dieser Scharlatan ist ein Verfechter diktatorischer Gewalt. Zu solchen Maßnahmen ließe ich mich nie hinreißen. – Charlie, es war nicht klug von dir, die Schlange mitzubringen! Das hättest du dir besser überlegen sollen. Aber ich verstehe dich ja: Du dachtest, es würde dein Ansehen in der Klasse heben und dich in den Augen deiner Mitschüler endlich auf gleiche Stufe stellen. Ja, im Kreise Gleichaltriger erfolgreich zu sein, ins Kollektiv einzugehen, das beglückt. Ich werde demnach alle Unterschiede beseitigen, bis sämtliche Kinder sich unter meiner Obhut gleichwertig fühlen. Also müssen wir Charles helfen, sich besser der Norm anzupassen, selbst wenn er zu diesem Zweck vorübergehend einer anderen Schule zugeteilt wird. Wenn ich recht informiert bin, interessiert sich jemand aus einem anderen Sonnensystem für ihn. Das wäre doch fürs erste eine brauchbare Lösung.«


    Meg blickte Jenkins Nummer eins an. Der zuckte andeutungsweise mit den Schultern – eine typische Jenkins-Gebärde – und sagte, leicht angewidert: »Ich glaube nicht, daß sich meine Haltung gegenüber Charles Wallace in naher Zukunft wesentlich ändern wird. Warum zur Lösung unserer irdischen Probleme interplanetarische Irrfahrten erforderlich sein sollten, ist mir ein Rätsel. Wir haben Menschen auf den Mond und Raumsonden auf den Mars geschickt, ohne daraus ernsthaft klüger geworden zu sein. Mir ist unerfindlich, wieso ausgerechnet Charles Wallace davon profitieren soll, daß man ihn ein paar Milliarden Lichtjahre quer durchs Weltall jagt. Unerfindlich, in der Tat. Abgesehen natürlich von seiner damit verbundenen körperlichen Ertüchtigung, für die sich allerdings außer mir ohnedies niemand zu interessieren scheint.« Er blickte auf seine Uhr. »Wie lang dauert diese Farce eigentlich noch?«


    Meg spürte, wie der Cherubim aufgebracht und hartnäckig gegen ihre Gedanken pochte, bis es schmerzte, wollte jetzt aber nichts von ihm hören.


    »Stimmt!« rief sie. »Es ist die reinste Zeitvergeudung. Warum soll ich mich mit einem dreifachen Jenkins herumschlagen? Was hat das alles mit Charles Wallace zu tun?«


    Louise die Große schlängelte sich dicht an Megs Ohr. Ihr Atem war kühl und sanft. »Ssehr viel! Ssehr viel!« schien sie zu zischeln.


    Und Proginoskes ließ sich nicht länger abweisen. »Du brauchst nicht alles zu wissen«, sagte er. »Mach endlich weiter!«


    »Bitte gib mir Louise zurück!« bat Charles Wallace müde. »Meg, ich möchte nach Hause.«


    »So weit kannst du nicht gehen.«


    »Wir lassen uns eben Zeit.«


    »Ich sagte doch bereits, daß ich dich mit dem Wagen heimbringe!« erklärte der dritte Jenkins beleidigt. »Meinetwegen kann die Schlange mitkommen – aber nur auf dem Rücksitz.«


    Die Jenkinse Eins und Zwei widersprachen gleichzeitig: »Nein, ich bringe Charles Wallace und die Schlange zurück.«


    Charles Wallace streckte den Arm aus, und Louise löste sich von Meg und glitt zu ihm hinüber.


    »Fahren wir!« sagte er zu den drei Männern und ging voran, dem Parkplatz entgegen. Der dreifache Jenkins folgte in Reih und Glied, im Gleichschritt – steif und schlurfend, wie Herr Jenkins eben zu gehen pflegte.


    »Bei wem wird Charles jetzt bleiben?« fragte Meg Proginoskes.


    »Beim wirklichen Herrn Jenkins.«


    »Und wie weiß er…?«


    »Ich glaube, sobald sie um die Ecke biegen, verschmelzen sie vorübergehend wieder zu einer Gestalt. Das verschafft uns wenigstens eine kleine Verschnaufpause.« Der Cherubim begann sich zu materialisieren. Erst schimmerte er, dann wurde er eine transparente Kontur, die sich körperhaft ausweitete, und zuletzt stand er in voller Größe und Absonderlichkeit vor ihr, während sich die drei Jenkinse immer weiter entfernten. »Du darfst keine Zeit verlieren!« dachte er ihr ungeduldig zu. »Du mußt überlegen. Fällt dir zu Herrn Jenkins denn gar nichts Nettes ein?«


    »Etwas Nettes? Nein! Hör mal, vielleicht sind sie alle drei bloß Attrappen! Vielleicht kommen sie gar nicht zurück.«


    Wieder der nagende Schmerz in Megs Gedanken. »Du machst es dir zu leicht. Einer von ihnen muß es sein, und aus irgendeinem Grund ist er für uns wichtig. Denk nach, Meg! Du weißt bestimmt etwas Gutes über ihn.«


    »Ich will aber gar nichts Gutes über ihn wissen!«


    Jetzt denkst du wieder nur an dich. Denk lieber an Charles. Der wirkliche Herr Jenkins kann ihm helfen.«


    »Wie denn?«


    »Das zu erkennen ist im Augenblick unerheblich, Meg. Hör auf, mich abzublocken! Unsere einzige Chance ist, daß du mich mit dir kythen läßt.« Sie fühlte, wie er sich in ihre Gedanken drängte: hartnäckig, aber nicht mehr so schmerzhaft verbohrt wie zuvor. »Du blockierst noch immer.«


    »Nicht absichtlich…«


    »Das merke ich. Laß dir eine Rechenaufgabe einfallen. Denk an irgend etwas, das stärker ist als deine Nicht-Liebe und mir die Möglichkeit gibt, in deinem tiefsten Inneren nach dem Guten in Jenkins zu stöbern. Wie war’s mit etwas Mathematik zur Ablenkung? Denke aber auch an Calvin. Ihn liebst du doch? Gut. Dann denke an Calvin, Meg! Denke… an seine Schuhe.«


    »Wieso? Was ist mit ihnen?«


    »Frage nicht. Du sollst nur an sie denken. Was für Schuhe trägt er?«


    »Keine Ahnung. Halbschuhe, nehme ich an. Woher soll ich das wissen? Ich glaube, er hat überhaupt nur ein Paar Schuhe; und Sandalen.«


    »Wie sehen seine Schuhe aus?«


    »Darauf habe ich nie geachtet. Ich interessiere mich kaum für Mode.«


    »Konzentriere dich auf die Mathematik, damit ich leichter in dir nach Calvins Schuhen Ausschau halten kann.«


    Ziemlich neue Schuhe, halbhoch, zum Schnüren, kräftig gearbeitet. Über roten Socken, die in der Farbe nicht dazu paßten. Wie konnte sich Frau O’Keefe für ihre Familie so teure Schuhe leisten? Meg sah sie ganz deutlich vor sich; das Bild hatte sie wohl Proginoskes zu verdanken. Es stimmte, sie kümmerte sich kaum um modische Details; trotzdem war alles da, was sie einmal gesehen hatte, war gespeichert, öffnete sich dem Kythen des Cherubims. Auf einmal ahnte sie, daß ihr eigenes, bescheidenes Kythen dem Tasten eines Kindes glich, das mit einem Finger eine Melodie auf dem Klavier nachspielen will – kein Vergleich mit der vollen Harmonie eines Orchesters, mit der unendlichen Sprache der Cherubim.


    Jetzt hörte sie tief in ihrem Inneren, wie ein Echo von damals, Calvins Stimme!


    Wieder einmal war sie – ungerechtfertigt, wie ihr schien – zu Herrn Jenkins in dessen Büro gerufen und zur Rechenschaft gezogen worden. Calvins Reaktion auf ihren Bericht war ruhig, besänftigend, aufreizend sachlich: »Als ich in die siebente Klasse kam, also von der Dorfschule in die Oberstufe, kaufte mir meine Mutter bei einem Trödler ein Paar Schuhe. Sie waren nicht teuer, kosteten aber mehr, als sie sich eigentlich leisten konnte. Es waren Damenschuhe, schwarze Schnürstiefel, wie alte Weiber sie tragen, und mindestens um drei Nummern zu klein. Als ich sie sah, mußte ich heulen, und daraufhin begann auch Mutter zu heulen, und das machte Vater so wütend, daß er mich verdrosch. Am nächsten Morgen holte ich die Säge, säbelte die Hacken ab, schnitt die Schuhspitzen weg, damit ich für die Zehen Platz bekam, zwängte irgendwie die Füße hinein und ging zur Schule. Die anderen in der Klasse kannten mich gut genug, um in meiner Gegenwart keine spöttische Bemerkung zu riskieren, aber ich konnte mir denken, was sie hinter meinem Rücken tuschelten. Ein paar Tage darauf ließ mich Herr Jenkins in sein Büro ruf en und sagte, ihm wäre aufgefallen, daß ich aus meinen Schuhen herausgewachsen sei. Zufällig hätte er ein überzähliges Paar, das mir vielleicht passen würde. Er hatte alles mögliche unternommen, damit sie alt und gebraucht aussahen, denn ich sollte doch nicht das Gefühl haben, er hätte sie eigens für mich gekauft. – Mittlerweile verdiene ich in den Ferien genug, um mir selbst zu kaufen, was ich brauche; aber ich werde nie vergessen, daß ich die ersten ordentlichen Schuhe, die ich je bekam, ihm verdanke. Ich weiß, man hält Jenkins für ein Ekel, und wahrscheinlich ist er sogar eines. Auch ich bin wiederholt mit ihm zusammengekracht; aber im großen und ganzen kommen wir ganz gut miteinander aus – vielleicht, weil meine Eltern ihm keine Minderwertigkeitsgefühle geben, und weil er mir helfen konnte, wo sie versagt hatten


    »Es wäre einfacher, wenn ich Jenkins nach wie vor nicht ausstehen könnte«, klagte Meg.


    »Was wäre dann einfacher?« Das war jetzt wieder Proginoskes, nicht mehr Calvins Stimme.


    »Ihn zu benennen.«


    »Meinst du? Kennst du ihn denn jetzt nicht besser als zuvor?«


    »Nur aus zweiter Hand. Ich selbst habe nie etwas Nettes an ihm bemerkt.«


    »Und wie, meinst du, schätzt Herr Jenkins dich ein?«


    »Er hat mich nie anders als widerborstig erlebt«, gab Meg zu. Beinahe mußte sie lachen, weil ihr plötzlich einfiel, was Jenkins ihr einmal an den Kopf geworfen hatte: »Margaret, ein Kind von solch unseliger Kontumaz, wie du sie an den Tag legst, ist mir in meiner ganzen beruflichen Laufbahn noch nicht vor die Augen gekommen.« Und sie war nach Hause gegangen und hatte erst aus dem Lexikon erfahren, daß Kontumaz Halsstarrigkeit bedeutete.


    Proginoskes ließ nicht locker. »Glaubst du, daß er dir auch charakterliche Vorzüge zubilligt?«


    »Nicht unbedingt.«


    »Wäre es dir lieber, wenn er eine bessere Meinung von dir hätte? Möchtest du, daß er die andere, die wirkliche Meg kennenlernt?«


    Sie zuckte mit den Schultern.


    »Wie sollte diese andere Meg denn aussehen?«


    Ohne zu zögern, rief sie: »Ich wollte immer schon aufreizend blonde Haare haben!«


    »Das kann nicht dein Ernst sein!«


    »Doch!«


    »Als aufreizende Blondine wärest du nicht mehr du selbst.«


    »Wie schön! – Au, Progo, du tust mir weh!«


    »Jetzt ist nicht die Zeit für dummes Selbstmitleid.«


    »Ein freundlicher Herr Jenkins wäre auch nicht mehr er selbst. Ein freundlicher Herr Jenkins wäre nichts anderes als eine Meg mit blonden Haaren.«


    Proginoskes ließ sie seinen eiskalten Zorn fühlen. »Also gut, dann brechen wir das Experiment eben ab. Die drei kommen ohnedies jeden Augenblick zurück.«


    Der Gedanke versetzte sie in Panik. »Progo, was machst du, wenn ich versage und den Falschen benenne?«


    »Ich werde meine Wahl treffen.«


    »Das ist keine Antwort. Ich will wissen, wofür du dich dann entscheiden wirst.«


    Progos Federn begannen zu zittern, als würde ein kalter Wind sie zausen. »Meg, unsere Zeit wird knapp«, wich er ihrer Frage aus. »Die drei sind gleich wieder hier. Du mußt einen von ihnen benennen.«


    »Gib mir wenigstens einen Hinweis, wie ich herausfinden kann…«


    »Herr Jenkins hatte recht, als er dir sagte, das ist kein Spiel.«


    Sie warf ihm einen bösen Blick zu, und er zwinkerte bedauernd mit mehreren Augen.


    »Progo! Selbst wenn es um Charles Wallace geht, wie soll ich das Unmögliche können? Wie soll ich Herrn Jenkins lieben?«


    Proginoskes gab ihr keine Antwort. Kein Flämmchen züngelte auf, kein Rauchwölkchen kräuselte sich. Er verschwand hinter seinen Flügeln.


    »Progo! Hilf mir! Wie kann ich für Herrn Jenkins Liebe fühlen?«


    Plötzlich starrte er sie aus zahllosen Augen erschrocken an. »Was für ein dummer Gedanke! Liebe ist doch kein Gefühl! Wenn sie das wäre, könnte ich nicht lieben. Ein Cherubim hat keine Gefühle.«


    »Aber…«


    »Dummkopf!« schalt Proginoskes in seinem Eifer. »Liebe ist nicht, was man fühlt, sondern, wie man handelt. Ich existiere; aber meine Existenz ist von Gefühlen aller Art unabhängig, weil sie äußerlich und somit überflüssig sind. Der Schein trügt. Äußerlichkeiten bedeuten mir nichts.«


    »Progo, mir bedeutest du viel.«


    Proginoskes verschwand vorübergehend hinter einer blauen Rauchwolke. »So war das nicht gemeint. Und wenn ich sagte, der Schein trügt, und von Äußerlichkeiten sprach, wollte ich bloß darauf hinweisen, daß sich Cherubim nur für euch Erdenkinder ein Äußeres zulegen, sich materialisieren.«


    »Wenn ihr es nur uns zuliebe tut, warum nehmt ihr dann eine so furchterregende Gestalt an?«


    »Weil nichts Besseres dabei herauskommt, wenn wir uns Fleisch und Blut zulegen. Als du auf die Welt kamst, also dich materialisiert hast, konntest du dir dein Erscheinungsbild ja auch nicht aussuchen, oder doch?«


    »Leider nicht. Denn sonst hätte ich mich ganz anders zusammengewünscht. Als eine Schönheit mit…« Sie unterbrach sich. »Ach, Progo! Jetzt kapiere ich es endlich! Du willst mir sagen, daß du ebensowenig aus eigener Entscheidung einem Rudel ramponierter Drachen gleichst wie ich aus eigener Entscheidung zu meinen öden Haaren und der häßlichen Brille gekommen bin. Du hast dich nicht bloß zum Spaß so kostümiert.«


    Proginoskes verbarg kokett mehrere Augenreihen hinter drei Flügelspitzen. »Ich bin ein Cherubim, und wenn ein Cherubim sich materialisiert, dann mit diesem Ergebnis.«


    Meg betrachtete ihn ernsthaft: Ja, er war schrecklich groß, schrecklich unförmig – und auf seltsame Weise schrecklich schön. »Progo«, sagte sie, »ich kann mich nicht in einen Windhauch oder in eine Feuerzunge verwandeln. Ich bin ein Mensch. Ich kann nicht denken, ohne zu fühlen. Weil du mir etwas bedeutest, muß ich wissen, was du tun wirst, wenn ich die Prüfung nicht bestehe.«


    »Aber warum denn?«


    Sie verscheuchte mit dem Handrücken die letzten Reste der blauen Rauchwolke, die in ihren Augen brannten, und rief zornig: »Weil es mir nicht egal ist, ob du dich hinterher womöglich in einen Wurm verwandelst und zu den Echthroi gehst. Und ich bin ganz sicher, daß auch Charles Wallace nicht zulassen würde, daß du seinetwegen deine Existenz aufs Spiel setzt.«


    Proginoskes tupfte vorsichtig und sanft forschend an ihre Gedanken. Dann seufzte er und sagte: »Ich kann deine Gefühle nicht begreifen. Ich bemühe mich sehr, aber es gelingt mir nicht. Es muß ausgesprochen unangenehm sein, Gefühle zu haben.«


    »Wofür wirst du dich entscheiden, Progo?«


    Stille. Keine Flamme. Kein Rauch. Alle Augen waren geschlossen, alle Flügel an den Körper gelegt. Was er sie empfinden ließ, war kaum ein Hauch von Worten: »Wenn du versagst, werde ich mich selber exen.«


    Er verschwand.


    Meg wandte sich um. Vom Parkplatz her näherte sich im Gleichschritt der widerwärtige dreifache Jenkins.


    Jenkins Eins schnupfte; seine rosige Nasenspitze zuckte ekelerregend. »Da bin ich wieder. Ich habe Charles Wallace bei seiner Mutter abgeliefert. Und nun schaffe mir, bitte, endlich diese beiden ungebetenen Spießgesellen vom Hals. Ich lasse mir diesen Eingriff in mein Privatleben nicht länger bieten.«


    Jenkins Zwei wies anklagend auf Jenkins Eins. »Als dein kleiner Bruder die Schlange in die Schule brachte, verlor dieser Hochstapler die Beherrschung und zeigte sein wahres Gesicht. Er vergaß sich und nannte den armen Charles einen Idi…«


    »Stop!« unterbrach ihn Jenkins Drei. »Die Bezeichnung war ungehörig und verdient es nicht, im Angesicht dieses Mädchens wiederholt zu werden.«


    Jenkins Zwei sagte: »Er kann Kinder eben nicht ausstehen.«


    Jenkins Drei sagte: »Er kann mit Kindern eben nicht umgehen.«


    Jenkins Zwei sagte: »Bei mir wird Charles Wallace glücklich sein.«


    Jenkins Drei sagte: »Bei mir wird Charles Wallace erfolgreich sein.«


    Jenkins Eins sagte nichts und schaute bloß auf die Uhr.


    Meg schloß die Augen. Auf einmal fühlte sie nichts mehr. Sie hatte ihre Gefühle überwunden, sofern das überhaupt möglich war – und da Proginoskes es behauptete, war es wahrscheinlich tatsächlich möglich. Sie empfand nur ein seltsames, nüchternes Bewußtsein, das mit herkömmlichen Gefühlen nichts gemein hatte. Ihre Stimme verlor Klang und Ausdruck, löste sich wie von selbst von ihren Lippen, völlig emotionslos: »Jenkins Drei…«


    Er trat vor, mit triumphierendem Lächeln.


    »Nein. Sie sind es nicht. Sie verkörpern zu viel Macht. Nie hätte man Sie aus einer Oberschule, in der Sie sich nicht durchzusetzen vermochten, in eine Dorfschule abgeschoben, in der Sie sich ebensowenig durchsetzen können.«


    Meg betrachtete abwechselnd die beiden anderen Jenkinse.


    »Jenkins Zwei…«


    Der feixte.


    Wieder schüttelte Meg den Kopf. »Bei Ihnen war ich mir meiner Sache lange nicht sicher. Aber daß Sie alle Menschen glücklich machen wollen, indem Sie sie gleichmachen, ist ebenso schlimm wie die absolute Gewalt, für die Jenkins Drei eintritt. Der wahre Herr Jenkins ist jener von Ihnen, der menschlich bleibt, schwach und fehlerhaft – und das sind Sie, Jenkins Eins.« Plötzlich mußte sie lachen, so sehr staunte sie über sich selbst, als sie sagte: »Und für Ihre Schwäche liebe ich Sie.«


    Dann brach sie, erschöpft und völlig verausgabt, in Tränen aus. Aber sie war sicher, die richtige Wahl getroffen zu haben.


    In diesem Augenblick wurde der Schulhof von einem schrecklichen Heulen und Kreischen erschüttert, und das kalte Nichts, mit dem die Echthroi ihre Anwesenheit preisgaben, schnitt Riß um Riß in den Himmel, bis seine verwundete Bläue sich endlich wieder schloß und verheilte.


    Stille. Große Stille. Und friedvolle Ruhe. Und ein leiser, alltäglicher Windhauch.


    Proginoskes materialisierte sich. Langsam entfaltete er Schwinge um Schwinge, und seine zahllosen Engelsaugen begannen zu strahlen.


    Jenkins Eins, der wirkliche Herr Jenkins, fiel in Ohnmacht.


    

  


  
    Metron Ariston


    Meg beugte sich über Herrn Jenkins. Daß Blajeny da war, erkannte sie erst, als sie seine Stimme hörte.


    »Aber Proginoskes!« schalt er. »Du solltest allmählich gelernt haben, Menschen nicht gleich mit deinem Anblick zu erschrecken; am wenigsten solche, die wie Herr Jenkins, nicht im Vollbesitz ihrer Kräfte sind.« Er stand zwischen Meg und dem Cherubim, beinahe haushoch, und wirkte teils amüsiert, teils verärgert.


    Proginoskes zuckte zur halbherzigen Entschuldigung mit einigen Flügelspitzen. »Ich war plötzlich so erleichtert…«


    »Begreiflicherweise.«


    »Wird dieser – hm, dieser Herr Jenkins überhaupt jemals in den Vollbesitz seiner Kräfte gelangen?«


    »Welch ein engstirniger und einschränkender Gedanke!« sagte Blajeny vorwurfsvoll. »Proginoskes, du setzt mich in Erstaunen.«


    Diesmal schämte sich der Cherubim wirklich. Er versteckte sämtliche Augen hinter seinen Flügeln – bis auf drei: je eines für Blajeny, für Meg und für den reglosen Herrn Jenkins.


    Blajeny wandte sich an Meg. »Mein Kind, ich bin sehr zufrieden mit dir.«


    Meg errötete. »Sollten wir uns nicht um Herrn Jenkins kümmern?« sagte sie, um von sich abzulenken.


    Blajeny kniete sich auf den schmutzigen Boden. Seine großen, dunklen Finger spreizten sich und berührten Herrn Jenkins sanft an den Schläfen. Das sonst so graue Gesicht des Schulleiters war kreidebleich. Sein Körper zuckte krampfhaft; er öffnete die Augen, schloß sie aber sofort wieder und stöhnte.


    Meg war vor Anspannung und Erleichterung immer noch ganz verwirrt. Sie wußte nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. »Blajeny«, sagte sie, »bedenken Sie auch, daß der arme Herr Jenkins bei ihrem Anblick nicht weniger erschrecken muß, als wenn er Progo sieht?« Jetzt kniete auch sie sich zu ihm. »Herr Jenkins! Ich bin es, Meg. Sie mögen mich nicht, aber mich kennen Sie wenigstens. Schauen Sie mich an. Es ist alles in Ordnung. Wirklich.«


    Langsam, vorsichtig, blinzelte er ihr zu und flüsterte: »Ich muß mir einen Termin beim Psychiater geben lassen.«


    Meg sprach begütigend, wie zu einem kleinen Kind, auf ihn ein. »Das sind keine Hirngespinste, Herr Jenkins. Ehrenwort. Das sind Freunde. Sie heißen Blajeny und Progo. Und sie sind wirklich ganz wirklich.«


    Herr Jenkins kniff die Augen zu, öffnete sie wieder und starrte Meg an.


    »Blajeny ist ein Lehrmeister, und Progo ist ein – also, er ist ein Cherubim.«


    Verständlicherweise reagierte Herr Jenkins darauf mit ungläubigem Staunen. »Entweder bin ich im Begriff, einen Nervenzusammenbruch zu erleiden – was kein Wunder wäre —, oder mir träumt. Ja, das wird es sein: ich schlafe.« Mit Megs Hilfe setzte er sich mühsam auf. »Was hast aber du in meinem Traum zu suchen? Und warum liege ich auf dem Boden? Hat man mich niedergeschlagen? Ich würde es den älteren Schülern, diesen Rowdies, durchaus zutrauen, mich…« Er suchte Gesicht und Kopf nach Verletzungen ab. »Wie kommst du hierher, Margaret? Oh, ich beginne mich zu erinnern…« Sein Blick wanderte vorsichtig zu Blajeny und Proginoskes. Herr Jenkins zuckte zusammen. »Die beiden sind ja noch immer da! Nein. Noch träume ich. Warum wache ich nicht auf? Das gibt es nicht! Das kann es nicht geben!«


    »Was ist wirklich, was ist Schein?« ahmte Meg Blajeny nach. Sie schaute zu ihm auf, aber der achtete nicht mehr auf Herrn Jenkins. Als sie seinem Blick folgte, sah sie, daß Louise sich ihnen rasch näherte.


    Wieder durchlief Herrn Jenkins ein Schauder. »Die Schlange! Schon wieder! Und ich habe doch eine Abneigung gegen Schl…«


    »Louise ist ein Schatz!« versuchte Meg ihn zu beruhigen. »Sie krümmt Ihnen kein Haar.«


    »Schlangen.« Herr Jenkins schüttelte den Kopf. »Schlangen und Monster und Riesen… Unmöglich, einfach unmöglich.«


    Blajeny hatte indessen mit Louise der Großen kurz Zwiesprache gehalten; jetzt wurde sein Ton drängend: »Wir müssen sofort aufbrechen. Die Echthroi rasen vor Wut. Die Mitochondritis von Charles Wallace ist akut ausgebrochen.«


    »Oh, Blajeny, dann bring uns rasch nach Hause!« rief Meg. »Ich will zu Charles!«


    »Dafür bleibt uns keine Zeit. Wir müssen sofort nach Metron Ariston.«


    »Wohin?«


    Ohne ihre Frage zu beantworten, wandte sich Blajeny von Meg ab und Herrn Jenkins zu. »Und Sie, wollen Sie in Ihr Schulhaus zurück und dort Ihren Alltagsgeschäften nachgehen? Oder schlagen Sie sich auf unsere Seite und kommen mit?«


    Herr Jenkins war total verwirrt. »Ich habe einen Nervenzusammenbruch!« flüsterte er.


    »Nein. Sie wurden lediglich mit einigen Vorgängen konfrontiert, die das Maß Ihrer bisherigen Erfahrung übersteigen. Das bedeutet noch lange nicht, daß es sie – und uns – nicht gibt.«


    Meg fühlte mit einemmal, und durchaus gegen ihren Willen, Mitleid mit diesem unattraktiven, farblosen Menschen, den sie benannt hatte. »Herr Jenkins, wollen Sie Ihrer Sekretärin nicht einfach sagen, daß Sie sich nicht wohl fühlen, und mit uns kommen?«


    Jenkins breitete in einer hilflosen Gebärde die Arme aus. »Waren da – da waren doch – zwei andere – Männer, die mir – ähnlich sahen…«


    »Ja, die waren da. Aber jetzt sind sie fort.«


    »Was ist aus ihnen geworden?«


    Meg wandte sich fragend an Blajeny.


    Der Lehrmeister machte ein ernstes Gesicht. »Wenn ein Echthros menschliche Gestalt annimmt, neigt er dazu, sie zu behalten.«


    Meg faßte den Lehrmeister an den steingrauen Falten seines Ärmels. »Die erste Prüfung – wie kam es dazu? Sie haben sie sich doch nicht selbst ausgedacht?! Sie werden den Echthroi doch nicht aufgetragen haben, sich in Jenkinse zu verwandeln?!«


    »Meg«, erwiderte er leise, »ich sagte dir doch, daß wir deine Hilfe brauchen.«


    »Soll das heißen… soll das heißen, die Echthroi wären auf jeden Fall gekommen, so oder so, und hätten sich als Herr Jenkins ausgegeben, selbst wenn ich…?«


    »Herr Jenkins bietet die idealen Voraussetzungen für ihre Zwecke.«


    Noch etwas wackelig auf den Beinen trottete Jenkins auf Blajeny zu und stammelte: »Jetzt hören Sie einmal zu, Herr… , Herr… Ich weiß zwar nicht, wer Sie sind – und will es auch gar nicht wissen —, aber ich verlange eine Erklärung.«


    Wieder klang Blajenys Stimme wie ein Cello. »In Ihrer heutigen Zeit und Welt bezeichnet man ein solches Phänomen wahrscheinlich als Schizophrenie. Ich ziehe den veralteten Begriff der Besessenheit vor.«


    »Schizo… – Herr, sollten Sie wagen, meinen Geisteszustand in Frage zu stellen…«


    Louise mahnte mit warnendem Zischen zur Eile.


    »Herr Jenkins«, sagte Blajeny ruhig, »wir müssen gehen. Entweder kehren Sie jetzt in Ihre Schule zurück oder Sie schließen sich uns an. Treffen Sie Ihre Entscheidung.«


    Zu ihrer eigenen Überraschung bettelte Meg: »Ach, Herr Jenkins, kommen Sie doch bitte mit!«


    »Aber meine Verpflichtungen…«


    »Sie wissen sehr gut, daß Sie nach alldem, was geschehen ist, nicht einfach da drinnen weitermachen können.«


    Herr Jenkins stöhnte. Sein graues Gesicht lief fahlgrün an.


    »Wer einem Cherubim und Blajeny begegnet ist…«


    »Einem Cheru…«


    Louise zischte ungeduldig.


    »Kommen Sie jetzt mit oder nicht?« fragte Blajeny beharrlich.


    »Margaret hat mich benannt«, erwiderte Herr Jenkins leise. »Ja, ich komme.«


    Proginoskes breitete eine seiner großen Schwingen aus und hüllte Meg darin ein. Sie fühlte seinen lauten Herzschlag: ein Dröhnen und Vibrieren, wie von einem schweren chinesischen Gong. Dann stand sie vor dem Katzenauge. Es öffnete sich, wurde weit, ließ sie ein…


    Sie ging hindurch.


    Ihre Erwartungen wurden enttäuscht. Sie befand sich nicht weiter von daheim weg als beim Ausguck zu den Sternen.


    War es wirklich dieselbe Steinplatte auf der oberen Wiese?


    Meg blinzelte, und als sie die Augen wieder öffnete, waren Herr Jenkins und Blajeny da – und Calvin. (»Danke, Blajeny!« dachte sie.) Er hielt ihr die Hand entgegen und begrüßte sie mit seinem warmen, strahlenden Lächeln.


    Es war nicht mehr herbstlich kühl. Eine leichte, warme Brise wehte. Die Luft war erfüllt vom Gezirpe der Grillen und dem Summen der Mücken. Frösche übten ihre sentimentalen Gesänge. Der Himmel war dicht gesprenkelt mit sommerhellen Sternen.


    Blajeny setzte sich auf die Steinplatte, kreuzte die Beine und forderte die kleine Schar auf, seinem Beispiel zu folgen. Meg nahm ihm gegenüber Platz; Louise ringelte sich zu Proginoskes und ließ ihren Kopf auf einem seiner ausgestreckten Flügel ruhen. Calvin setzte sich zu Meg. Nur Herr Jenkins blieb stehen, fühlte sich unbehaglich und verlagerte sein Gewicht von einem Bein auf das andere.


    Meg rückte näher an Calvin heran. Als sie aufblickte, stockte ihr der Atem: Die Sterne waren zum Greifen nahe, leuchteten wie Gänseblümchen auf einer Sommerwiese, zeigten aber nicht die ihr vertrauten Konstellationen, die sie aus vielen gemeinsamen Beobachtungen kannte. Sie waren so fremd wie die Sternbilder über dem Berggipfel, auf dem Proginoskes ihr das schreckliche Wüten der Echthroi gezeigt hatte.


    »Blajeny, wo sind wir?« fragte Calvin.


    »Das ist Metron Ariston.«


    »Was ist das? Ein Planet?«


    »Nein. Es ist eine Idee, eine Vorstellung, ein Postulat. Es fällt mir leichter, euch in meiner eigenen Galaxis ein solches Bild zu schaffen. Wir befinden uns jetzt in der Milchstraße Venganuel, in unmittelbarer Nähe des Sonnensystems Mondrion. Diese Sterne kenne ich; so stehen sie auch über meinem Heimatplaneten.«


    »Warum sind wir hier?«


    »Das Postulat Metron Ariston schafft die Voraussetzung, Größenordnungen zu relativieren. Auf Metron Ariston könnt ihr nach Bedarf dimensioniert werden – um mit einem gigantischen Stern zu sprechen oder einer mikroskopisch kleinen Farandola.«


    Meg erschrak vor ungläubigem Staunen. Farandolae waren für sie noch unvorstellbarer als die »Drachen« von Charles Wallace.


    »Wir werden wirklich eine Farandola sehen?«


    »Ja.«


    »Aber das ist unmöglich! Eine Farandola ist so klein, daß sie…«


    »Wie klein?« fragte Blajeny.


    »So klein, daß sie sich jeder herkömmlichen Vorstellung entzieht – sagt Mutter.«


    Herr Jenkins japste verwirrt.


    Blajeny nickte. »Und dennoch ist deine Mutter davon überzeugt, die Existenz von Farandolae nachgewiesen zu haben. Laßt uns einmal gemeinsam überlegen! Wir befinden uns jetzt im System Venganuel, zwei Trillionen Lichtjahre von der Erde entfernt; in einer ungefähr gleich großen Galaxis. In welchem Zeitraum rotiert eure Milchstraße einmal um sich selbst?«


    Weil sonst niemand antwortete, sagte Meg: »In zweihundert Milliarden Jahren; und rechtsdrehend.«


    »Das sollte uns eine allgemeine Vorstellung von der Größe eures Sonnensystems geben.«


    »Eine sehr allgemeine Vorstellung«, schränkte Calvin ein. »Solche makrokosmischen Größenordnungen kann unser Verstand nicht mehr begreifen.«


    »Dann versucht sie zu begreifen, ohne euren Verstand zu bemühen. Der Verstand ist begrenzt, das Anschauungsvermögen nicht. Stellt euch euer Sonnensystem in seiner Gesamtheit vor. Und jetzt denkt an eure Sonne. Sie ist ein Stern, ein großer Stern, aber doch nur ein winziges Pünktchen im Ganzen, nicht wahr?«


    »Richtig.«


    »Und jetzt vergleicht euch in Gedanken mit eurer Sonne. Bedenkt, um wieviel kleiner ihr seid. Gelingt euch das?«


    »Einigermaßen«, murmelte Meg.


    »Und nun versucht, euch die Mitochondrien vorzustellen. Sie finden sich in den Zellen sämtlicher Lebewesen; das gibt euch einen Begriff davon, wie winzig klein sie im Vergleich zur Größe eines Menschen sind.«


    »Und ich dachte, Charles Wallace hätte diese Mito bloß erfunden, um sich wichtig zu machen«, brummte Herr Jenkins.


    Blajeny sprach weiter. »Und nun zu den Farandolae. Ihr müßt euch ausmalen, daß die Farandolae um so vieles kleiner sind als die Mitochondrien, wie diese kleiner sind als der Mensch.«


    »Hilfe!« rief Calvin. »Ich kann diese mikrokosmischen Begriffe ebensowenig begreifen wie die makrokosmischen – wenn Sie verstehen, was ich meine.«


    Wieder nickte Blajeny. »Also dann anders ausgedrückt: Eine Farandola ist um so vieles kleiner als der Mensch, wie der Mensch kleiner ist als sein Sonnensystem.«


    Calvin pfiff durch die Zähne. »Das hieße andererseits, daß jeder von uns für eine Farandola so groß ist wie eine ganze Galaxis!«


    »Mehr oder weniger, ja. Im Grunde genommen seid ihr tatsächlich die Galaxien eurer Farandolae.«


    »Und trotzdem wollen wir so eine einzelne Farandola aus der Nähe betrachten? Wie denn?«


    Blajeny verlor nicht die Geduld. »Ich sagte euch doch, daß wir auf Metron Ariston Größe und Dimension weitgehend vergessen können. In Wahrheit sind sie nämlich unbedeutend.« Er wendete den Kopf und blickte zu den großen Urgesteinsfelsen hinüber.


    »Die Felsen…«, fragte Meg. »Sind sie wirklich da?«


    »Auf Metron Ariston ist nichts wirklich irgendwo«, erwiderte Blajeny. »Ich habe mich nur bemüht, euch die Vorstellung leichter zu machen, indem ich sie in eine euch vertraute Umgebung einbette. Und nun hört endlich auf, die Zusammenhänge mit eurem bescheidenen Menschenverstand begreifen zu wollen. Den Aufgaben, die vor uns liegen, wäre er nicht gewachsen.«


    Jetzt erst nahm auch Herr Jenkins auf der Steinplatte Platz. Er setzte sich umständlich und sagte: »Womit sonst als mit meinem Verstand soll ich etwas verstehen? Sie haben zuvor von der Auffassungsgabe gesprochen, also von der Intuition. Nun bin ich aber auch nicht gerade sehr intuitiv begabt…«


    »Ihr müßt mit euren Herzen verstehen lernen. Mit eurem ganzen Sein, nicht bloß mit Teilen eures Bewußtseins.«


    Herr Jenkins stöhnte. »Mir ist das alles zu hoch. Was Hänschen nicht lernt, lernt Hans nimmermehr. Was ein Häkchen werden will, krümmt sich beizeiten. Ich habe innerlich bereits mit mir abgeschlossen.«


    »Das stimmt doch nicht, Herr Jenkins!« rief Meg. »Für einen neuen Anfang ist es nie zu spät.«


    Herr Jenkins schüttelte traurig den Kopf. »Vielleicht hättest du mich gar nicht erst benennen sollen. Warum muß ich dich plötzlich in einem neuen Licht sehen? Oder deinen jüngeren Bruder. Oder dieses abscheuliche Monster.«


    Proginoskes reagierte mit einem mittleren Vulkanausbruch.


    Herr Jenkins erstarrte vor Angst und wurde noch eine Spur bleicher. »Gibt es Ihresgleichen in mehrfacher Ausfertigung?«


    »Im All wimmelt es nur so von Cherubim«, erwiderte Proginoskes fröhlich. »Aber keiner gleicht völlig dem anderen.«


    »Darum geht es«, sagte Herr Jenkins. »Präzise darum.« Geistesabwesend wischte er einige Schuppen von seiner dunklen Anzugjacke.


    Blajeny, der aufmerksam zugehört hatte, nickte ihm aufmunternd zu. »Präzise worum, Herr Jenkins?«


    »Daß niemand dem anderen völlig gleichen sollte.«


    »Geschieht das denn?«


    »Diese – diese Jenkins-Imitationen… Sich auf einmal verdoppelt und verdreifacht sehen zu müssen… Woran soll man sich denn noch halten können…?«


    Impulsiv sprang Meg auf und setzte sich neben ihren Schulleiter. »Aber diese beiden anderen waren doch nicht mit Ihnen zu vergleichen, Herr Jenkins! Niemand ist wie Sie. Sie sind einmalig! Deshalb habe ich Sie doch benannt.«


    Verständnislos starrte er sie an. Seine Augen verschwammen hinter den dicken Brillengläsern. »Ja. Ja, deshalb hast du mich benannt. Wahrscheinlich bin ich auch nur deshalb hier – wo eigentlich? Hm, also hier.« Er wandte sich an Blajeny. »Wie nannten Sie doch gleich meine Ebenbilder? Echt – Echthroi?«


    »Ganz recht. Die Echthroi sind der verkörperte Haß. Sie wollten verhindern, daß Sie benannt werden. Sie wollten Sie sich selbst entfremden, entnennen. Es liegt im Wesen des Hasses, das Bestehende zu vernichten. Es liegt im Wesen der Liebe, Neues zu schaffen.«


    »Ich fürchte, mit meiner Liebe war es nie weit her«, sagte Herr Jenkins tonlos.


    In diesem Augenblick hatte Meg eine Eingebung. War das jene »Intuition«, von der Blajeny gesprochen hatte? Jedenfalls schoß der Gedanke in ihr so plötzlich auf wie eine Flammenzunge des Cherubim – und wie eine Flamme brannte er auch. »Herr Jenkins!« rief Meg. »Begreifen Sie denn nicht? Jedesmal, wenn ich in Ihrem Büro war, widerborstig und haßerfüllt, haßte ich in Wahrheit mich mehr als Sie! Mutter hat recht. Sie sagte einmal, daß Sie sich bloß selbst unterschätzen.«


    Als Herr Jenkins antwortete, war seine Stimme wie verwandelt. Sie hatte ihre übliche schrille Schärfe verloren. »Wir haben uns wohl beide unterschätzt, Margaret. Mir erging es ja nicht besser: Jedesmal, wenn ich meinte, von deinen Eltern mit Geringschätzung bedacht zu werden, bedachte ich in Wahrheit mich selbst mit Geringschätzung. Ich wüßte nur nicht, wie ich mich anders einstufen sollte.«


    Jetzt endlich erkannte Meg jenen Herrn Jenkins, der Calvin ein Paar Schuhe geschenkt hatte, aber nicht ohne den ungeschickten Versuch, sie alt und gebraucht erscheinen zu lassen.


    Herr Jenkins wandte sich an Blajeny. »Diese Echth…«


    »Echthroi. Einzahl: Echthros.«


    »Diese Echthroi«, sagte Herr Jenkins, »haben also mein Äußeres angenommen. Könnten sie noch mehr Schaden anrichten?«


    »Und ob.«


    »Etwa, indem sie Charles Wallace bedrohen?«


    »Sie wollen ihn exen«, stellte Proginoskes klar. »Entnennen. Auslöschen.«


    Meg wurde beinahe überwältigt von einer plötzlichen angstvollen Sehnsucht nach ihrem Bruder. »Wir hätten ihn nicht allein lassen sollen…« begann sie, verstummte aber, als sie spürte, daß sich Proginoskes sofort in sie einfühlte und sanft und hilfreich ihre Gedanken in die richtigen Bahnen lenkte – bis sie auf einmal bei Charles Wallace war, nicht wirklich, doch in der tiefsten Tiefe ihres Herzens.


    Ganz deutlich sah und hörte sie, was geschah…


    Mutter trug Charles Wallace über die Treppe. Leblos, mit baumelnden Beinen, lag er in ihrem Arm. Frau Murry brachte ihn in sein Zimmer, einen kleinen, holzgetäfelten Raum mit eigenem offenen Kamin; die Wand dahinter war tapeziert: lustige weiße Schneeflocken auf blauem Grund. Hier konnte man sich sicher und geborgen fühlen. Der Blick aus dem Fenster ging hinaus auf das Föhrenwäldchen hinter dem Haus; durch die Scheiben fiel sanftes, warmes Licht.


    Frau Murry legte Charles Wallace auf sein Bett und kleidete ihn aus. Der Kleine war so schwach, daß er ihr dabei kaum helfen konnte. Trotzdem lächelte er tapfer und flüsterte matt: »Bald geht es mir wieder gut. Meg kommt…«


    »Meg kommt in ein paar Stunden aus der Schule«, sagte Mutter. »Dann wird sie bestimmt gleich nach dir sehen. Und Dr. Louise ist bereits auf dem Weg.«


    »Meg ist nicht – in der Schule.« Das Sprechen fiel ihm äußerst schwer.


    Statt ihm zu widersprechen, was sie unter anderen Umständen bestimmt getan hätte, streifte Frau Murry ihm den Pyjama über.


    »Mir ist so kalt, Mutter.«


    Sie zog ihm die Decke bis unter das Kinn. »Ich bringe dir gleich eine wärmere Decke.«


    Polternde Schritte auf der Treppe verrieten die Ankunft der Zwillinge. Schon stürmten sie ins Zimmer.


    »Was ist los? Was ist geschehen?«


    »Ist Charles krank?«


    »Er fühlt sich nicht besonders gut«, sagte Frau Murry leise.


    »Ist es so schlimm, daß er ins Bett muß?«


    »Oder hat er wieder einmal in der Schule Stunk gehabt?«


    »Im Gegenteil. Er hat Louise mitgenommen, und sie sorgte offenbar für einiges Aufsehen.«


    »Unsere Louise?«


    »Louise die Große?«


    »Ja.«


    »Prima, Charles!«


    »Das wird ihnen das Maul gestopft haben!«


    Charles Wallace mühte sich ein fröhliches Grinsen ab.


    »Sandy«, sagte Frau Murry, »bring Holz für ein Feuer; es ist ein wenig kühl hier drinnen. Und du, Dennys, könntest aus dem Schrank eine warme Decke holen.«


    »Wird gemacht.«


    »Und Meg wird dir etwas Schönes vorlesen, Charles, sobald sie kommt.«


    Meg meinte, Charles Wallace noch einmal sagen zu hören: »Sie ist nicht in der Schu…« – aber da zog sich ein Schleier vor das Bild; das Zimmer verschwamm und verschwand; und Meg fand sich wieder an der Seite des Cherubim, der sie fest mit einem Flügel umfangen hielt.


    »Und jetzt, meine Kinder«, sagte Blajeny, »wollen wir den Unterricht fortsetzen. Stellen wir uns vor, es sei Tag. Das könnt ihr, glaubt mir. Es gehört einige Übung dazu, sich etwas ganz fest vorzustellen, aber ihr beide, Meg und Calvin, seid jung genug, um euch eure Phantasie bewahrt zu haben. Ihr müßt das Bild allerdings auch für Herrn Jenkins heraufbeschwören. Angesichts des Ernstes unserer Lage mag euch diese Aufgabe vielleicht lächerlich und bedeutungslos scheinen, aber sie ist eine gute Übung für das, was uns bevorsteht. Und jetzt an die Arbeit! Tut so, als ob. Macht die Nacht zum Tag.«


    Der Cherubim zog seinen Flügel ein. Meg faßte Blajeny an der Hand. Ihre verschwand beinahe in der seinen; so klein hatte sie sich früher in der Hand ihres Vaters angefühlt, wenn Meg in grenzenloser Liebe und absolutem Vertrauen bei ihm Halt suchte. So blickte sie jetzt zu Blajeny auf, schaute in seine ernsten, bernsteinfarbenen Augen, in denen sich manchmal das kalte Licht des Mondes zu sammeln schien, die jetzt aber das warme Licht der Sonne ausstrahlten.


    Auf einmal wurde der unendliche, nur aus Vorstellung bestehende Himmel über Metron Ariston von hellen Farben durchflutet; ein herrlicher blauer Bogen spannte sich wolkenlos über das Firmament und schimmerte sonnenwarm. Rings um die Steinplatte wiegte sich frisches Gras im lauen Wind. Ein Vogel begann zu singen; ein zweiter stimmte ein; ein dritter; andere folgten; und schon war überall Gesang, war überall Musik. Im Gras sprangen Blumenpunkte auf: Maßliebchen, schwarzäugiger Hibiskus, scharlachrote Kastillea, lila Disteln – Pflanzen aller Art, in Hülle und Fülle.


    Die Farben leuchteten ungewöhnlich hell. Calvins rotblondes Haar brannte geradezu in der Sonne. Seine Sommersprossen wirkten größer und fielen stärker auf als sonst. Das ausgeblichene Blau seiner Jacke war so kräftig und dunkel wie seine enzianblauen Augen. Einer seiner Socken war knallrot, der andere purpurlila.


    Megs alter Schottenrock, dem das häufige Waschen nicht gerade gutgetan hatte, sah aus wie neu. Nur ihr Haar war bestimmt stumpf und mausbraun geblieben. Auch Herr Jenkins machte einen unverändert farblosen und blassen Eindruck. Louise die Große hingegen schien an Länge zugenommen zu haben, und ihre Schuppenhaut glänzte in dunklem Rotgold.


    Und Proginoskes? Vom Cherubim ging ein so starkes strahlendes Licht aus, daß Meg davon geblendet wurde und die Augen abwenden mußte.


    »Und nun, meine Kinder«, sagte Blajeny und bezog Herrn Jenkins ohne weiteres in diese Anrede ein, »wollen wir den letzten Teilnehmer unserer Klasse willkommen heißen.«


    Hinter dem kleineren der beiden Urgesteinsfelsen tauchte eine zierliche Gestalt auf und trippelte ihnen entgegen. Auf den ersten Blick ähnelte das Wesen einer silberblauen Maus; doch hatte Meg den Eindruck, daß es eher im Wasser als auf festem Land beheimatet war. Seine Ohren waren groß und pelzig und liefen an den spitzen Enden zu lavendelfarbenen Fransen aus, die behaglich im leichten Wind schaukelten – wie Unterwasserpflanzen in einer Meeresströmung. Auch seine Schnurrhaare waren ungewöhnlich lang; die großen, milchigen Augen zeigten weder eine Pupille, noch eine Iris, wirkten jedoch keineswegs blicklos; sie leuchteten wie Mondgestein.


    Das Wesen konnte sprechen. Es piepste aber nicht wie eine Maus und sprach auch nicht wie ein Mensch. Am ehesten war der Klang seiner Stimme mit einer Harfe zu vergleichen, die unter Wasser angezupft wird; und wirklich vibrierten die langen Barthaare bei jedem Wort wie schwingende Saiten. Andererseits: Dieses ungewöhnliche Geschöpf sprach nicht eigentlich in Worten, obwohl es sich mühelos verständlich machen konnte: »He, ihr seid doch nicht etwa meine neuen Gefährten?«


    Blajeny antwortete in derselben Sprache, ohne die Lippen zu bewegen. Trotzdem konnten die Kinder sein seltsames Harfengezirpe vernehmen.


    Das Mäusewesen war sichtlich gekränkt und gab seinem Zweifel unmißverständlich Ausdruck. Meg erfaßte, daß es sich darüber beklagte, schon die allereinfachste erste Prüfung gemeinsam mit Sterblichen ablegen zu müssen, wozu es höchstwahrscheinlich nicht in der Lage sein würde. Ein Cherubim könne sich ja unter Umständen als recht nützlich erweisen, aber Erdenkinder seien wirklich nichts als…


    »Auch ich hatte zunächst große Vorbehalte gegen sie«, unterbrach Proginoskes. »Aber das Menschenmädchen und ich haben soeben die erste Prüfung bestanden, und das ist ihrer Leistung zu danken.«


    Das Mäusewesen ließ geringschätzig die Schnurrhaare hängen. »Dann kann es mit dieser Prüfung nicht weit her gewesen sein. – Fangen wir endlich an, Blajeny? Ich sehe schon, daß ich meinen Partnern erst eine Menge beibringen muß – den Cherubim leider nicht ausgenommen.« Sein langer, lavendelfarbener Schwanz mit der Fischflosse an der Spitze peitschte ungeduldig gegen den Boden, und die Schnurrhaare sträubten sich Meg entgegen.


    In Meg sträubte sich auch alles. »Wenn ich einmal so alt bin wie du, habe ich bestimmt so viel gelernt, daß du bei mir Nachhilfeunterricht nehmen mußt.«


    Die Barthaare des Mäusewesens begannen erregt zu vibrieren. »Das Alter ist keine Wertgröße. Mich, zum Beispiel, gibt es erst seit gestern.«


    »Und was machst du hier?«


    Das Mäusewesen richtete sich würdevoll auf, bis es eher wie eine Garnele aussah, die ihren langen, dünnen Fühler schwenkt. »Heutzutage wird nur noch alle paar Generationen einmal eine Farandola geboren; und kaum sind wir da, beginnen wir Farandolae mit dem Unterricht.«


    »Du bist eine Farandola?«


    »Was denn hast du geglaubt? Es ist allgemein bekannt, daß Farandolae…«


    »Es ist eben nicht allgemein bekannt!« widersprach Meg zornig. »Bis vor kurzem hatten wir von der Existenz der Farandolae nicht einmal die geringste Ahnung. Erst seit wir erste Kenntnisse über die Mitochondrien erlangt haben und meine Mutter mit dem Mikro-Sonaroskop Farandolae von Mitochondrien experimentell isoliert hat, begreifen wir, wie diese beiden zusammenhängen. Und selbst mit dem besten Mikro-Elektronenmikroskop lassen sich Farandolae lediglich in ihrer Existenz nachweisen; wirklich gesehen hat sie noch keiner.«


    Die Schnurrhaare des Mäusewesens – der Farandola – kräuselten sich ungläubig. »Müssen das geistig beschränkte Geschöpfe sein, wenn sie nicht einmal wissen, wer in ihrem Innenleben haust! Noch dazu, wenn sie das Glück haben, von Farandolae aufgesucht zu werden. Wir sind nämlich sehr, sehr wichtig und nehmen ständig an Bedeutung zu.«


    Hinter der Farandola, hinter Proginoskes und Louise der Großen wehte es plötzlich eine Jenkins-förmige Erscheinung über den Himmel.


    Herr Jenkins, der zwischen Meg und Calvin stand, zuckte zusammen.


    Blajeny machte ein grimmiges Gesicht. »Die Echthroi sind unterwegs.«


    Die Farandola-Maus achtete gar nicht darauf. »Mein Quercus, mein Stamm also, hat seit hundert Jahren keinen Ableger mehr produziert«, erklärte sie hochnäsig. »Hundert Jahre nach unserer Zeitrechnung, versteht sich. Und noch einmal so lang brauche ich, um zu voller Größe heranzuwachsen – und selbst das ist erst meine zweite Entwicklungsphase.«


    Meg gab sich von ihrer unfreundlichsten Seite. »Jetzt bekommen wir wohl ausführlich deine erste Phase geschildert, ob wir wollen oder nicht. Also, schieß los!« Der Anblick von Charles Wallace und seinem Verfolger, dem Echthros-Jenkins, hatte ihr mit aller Deutlichkeit vor Augen geführt, daß mit der ersten Prüfung längst nicht alle Gefahren bestanden waren.


    Die Maus-Garnelen-Farandola reagierte mit heftigstem Fühlerzucken. »Gestern früh war ich noch in der goldenen Frucht meines Quercus-Baumes geborgen. Zur Mittagsstunde barst sie – und, hoppla!, da war ich geboren. Noch in meinem allerersten Stadium, als Kaulquappe sozusagen, wurde ich auf Metron Ariston abgeliefert, nahm hier meinen Gestaltwandel vor – und da bin ich nun. Ich heiße übrigens Sporos, und daß ihr mir in euren Gedanken Namen wie »Mäusewesen« und »Garnele« zulegt, finde ich gemein. Sporos, kapiert? Sobald ich diese erste Ausbildungsphase abgeschlossen habe – sofern das mit Partnern wie euch überhaupt gelingen kann —, werde ich Wurzeln schlagen und mich versenken – eintiefen, wie wir das zu nennen pflegen. Äonen später guckt dann eine kleine grüne Sprosse aus meinem Algengeflecht und wächst sich allmählich zu einer wässrigen, jährlich regenerierenden, Sporen produzierenden, fruchtbaren, Zapfen tragenden Farandola aus.«


    Calvin war völlig verstört. »Du bist verrückt!« rief er. »Ich habe doch Biologie gelernt. Du bist unmöglich!«


    »Du auch!« erwiderte Sporos beleidigt. »Nichts wirklich Wichtiges ist möglich. – Blajeny, muß ich tatsächlich mit einer dieser irdischen Kreaturen zusammengespannt werden?«


    Louise die Große hob den Kopf aus ihrer Verschlingung und starrte Sporos aus halb geschlossenen Lidern an, bis sie endlich die Augen abwandte.


    »Mit solchen Bemerkungen wirst du dich nicht sonderlich beliebt machen, Sporos«, bemerkte Blajeny.


    »Beliebtheit ist unerheblich. Ich bin doch kein armseliges Erdenwesen. Erdenwesen sind nur wichtig, weil wir Farandolae in ihnen wohnen.«


    Blajeny kehrte Sporos in stummer Zurückweisung den Rücken. »Calvin! Du und Sporos, ihr beide arbeitet zusammen.«


    »Ach ja, ach ja, man kann nicht alles haben; das Leben ist nun einmal voller Überraschungen!« So ähnlich empfand Meg Sporos Schwingungen, und sie dachte, diese Antwort hätte eher Calvin zugestanden.


    Jetzt meldete sich Herr Jenkins zu Wort. »Blajeny«, begann er zögernd, »gehe ich recht in der Annahme…?«


    »Ja?«


    »… daß vor wenigen Augenblicken eine weitere Kopie meiner Wenigkeit zu sehen war.«


    »Ja. Ich fürchte, das stimmt.«


    »Was hat das zu bedeuten?«


    »Jedenfalls nichts Gutes«, sagte Blajeny.


    Und Proginoskes erläuterte: »Sie müssen sich das so vorstellen: Wir sind hier nirgendwo. Wir sind in Metron Ariston. Das ist nicht mehr als eine Vorstellung, eine Voraussetzung, eine Idee, die Blajeny mitten im Sonnensystem Mondrion, mitten in der Galaxis Veganuel, heraufbeschwor. An sich sollte es einem Jenkins-Echthros glattweg unmöglich sein, uns hierher zu folgen. Daß es ihm doch gelingt, bedeutet…«


    »Was?« wollte Meg wissen.


    Wie Blajeny antwortete auch Proginoskes: »Jedenfalls nichts Gutes.«


    Sporos zwirbelte seine Barthaare. »Warum stehen wir eigentlich hier herum und vertrödeln die Zeit mit sinnlosem Geplapper? Wann gehen wir endlich?«


    »Gleich.«


    »Und wohin?« fragte Meg. Sie spürte, wie ihr kalter Angstschweiß auf die Stirn trat.


    »Weit, weit fort, Meg.«


    »Aber Mutter und Vater… und Charles Wallace… und die Zwillinge… Wir können doch nicht einfach aufbrechen, solange Charles Wallace krank ist und…«


    »Eben deshalb brechen wir auf, Meg«, sagte Blajeny. Sporos leistete sich einen ganzen Ausbruch von zirpenden Harfenklängen, den Meg etwa so verstand: »Könnt ihr euch denn nicht bei Bedarf nach Hause versetzen oder zwischendurch rasch miteinander Kontakt aufnehmen?« Dann erschrak er – es? sie? – und stammelte: »Du lieber Himmel! Auch das nicht. Ich frage mich, wie ihr drei total ahnungslosen Geschöpfe euch durchs Leben wurstelt. Seid ihr auf eurem Heimatplaneten tatsächlich unfähig, miteinander und mit anderen Sternen ins Gespräch zu kommen? Soll das heißen, daß eure Erdkugel ganz einsam und allein durch den Weltraum gondelt? Das muß doch schrecklich langweilig sein! Auch für ihn.«


    »Für ihn?«


    »Den Erdball. Oder für sie – die Erde. Ist euch nicht stinklangweilig?«


    »Manchmal«, gab Calvin zu. »Ein wenig. Aber im allgemeinen ist es auf der Erde sehr schön.«


    »Das«, sagte Sporos, »kann ich nicht beurteilen. Ich wurde erst gestern geboren und kam gleich nach Metron Ariston und zu Blajeny; daher kenne ich nur die Planeten im System Mondrionund die, kann ich euch sagen, haben ununterbrochen den Mund offen. Wenn ihr mich fragt, sind sie einfach geschwätzig.«


    »Wir fragen dich aber nicht«, versuchte Meg einzuwenden, doch schon fuhr Sporos unverdrossen fort: »Ich kann nur hoffen, nicht in eine dieser schrecklich dummen Mitochondrien in einem dieser schrecklich weltfremden Gastkörper auf einem dieser schrecklich einsamen Planeten versetzt zu werden. Ihr kommt doch alle von ein und demselben Stern? Dacht’ ich mir’s doch. Oh weh, oh weh, oh weh. Ich ahne schon, daß ich von euch für unsere diversen Prüfungen absolut nichts zu erwarten habe. So, und jetzt will ich einmal nachsehen, wie spät es ist.«


    »Wie machst du das?« fragte Calvin neugierig.


    »Indem ich die Blätter lese, natürlich. Jetzt sage gerade noch, daß ihr nicht einmal die Tageszeit feststellen könnt.«


    »Doch. Selbstverständlich. Mit der Uhr.«


    »Was ist eine Uhr?«


    Calvin streckte Sporos die Hand entgegen. Er war sehr stolz auf seine Uhr, die er als Jahrgangsbester in der Schule gewonnen hatte; sie zeigte auch das Datum und den Wochentag an und konnte sogar als Stoppuhr und Wecker dienen.


    »Was für ein seltsames Ding!« Sporos musterte die Uhr mit kaum unterdrückter Verachtung. »Gibt diese Blechdose nur eure Zeit an oder die Zeit im allgemeinen?«


    »Ich nehme an – nur unsere Zeit.«


    »Das heißt also, daß dir dein Uhrkistchen nicht sagen kann, wie spät es jetzt irgendwo in Blajenys Galaxis oder bei den Mitochondrien ist?«


    »Nein. Wie denn auch? Die augenblickliche Zeit stimmt ja nur für unsere spezielle Zeitzone.«


    »Oh, Yadah! Yadah! Wie kompliziert und verwirrend muß es auf eurer Erde zugehen! Ich kann nur hoffen, daß mein Gastkörper kein Erdenmensch ist.«


    Herr Jenkins meldete sich vorwurfsvoll zu Wort. »Vielleicht hat jemand die Güte, mir zu erklären, was hier eigentlich vorgeht…«


    »Herr Jenkins«, sagte Meg. »Sie wissen, was Echthroi sind.«


    »Eben nicht! Das ist es ja! Ich weiß nur, daß sie die Frechheit besitzen, meine Gestalt anzunehmen.«


    Blajeny legte Herrn Jenkins beide Hände auf die Hängeschultern und blickte ihm ernst in die Augen. »Das Böse ist in der Welt. Das Böse ist am Werk.«


    Herr Jenkins nickte stumm. Dagegen hatte er nichts einzuwenden.


    »Das Böse breitet sich im gesamten Universum aus.«


    Herr Jenkins starrte hilflos den Cherubim an, der seine sämtlichen Flügel zu voller Größe ausgespannt hatte, als wolle er dem Feind mit seinen Muskeln imponieren. »Wie – wie groß ist so ein Echthros?«


    »Sie kommen in allen Größen und in keiner Größe. Ein Echthros kann groß wie eine Galaxis oder klein wie eine Farandola sein. Oder, wie Sie am eigenen Leib erfahren haben: er kann in jede beliebige Gestalt schlüpfen. Die Echthroi sind die Mächte des Nichts, die Entfremder, die Entnenner. Ihr letztes und wichtiges Ziel ist, die ganze Schöpfung zu exen.«


    »Und was wollen sie bei Charles Wallace erreichen?«


    »Die Echthroi wollen seine Mitochondrien vernichten.«


    »Warum geben sie sich ausgerechnet mit einem kleinen, unbedeutenden Kind ab?«


    »Das Gleichgewicht im Kosmos hängt nicht unbedingt von Größe oder Bedeutung ab.«


    Louise zischelte erregt, und Meg war fast sicher, ihre Botschaft zu verstehen: Die Schlange wollte bei Charles Wallace bleiben und ihm für seinen Überlebenskampf Mut zusprechen. »Louise!« rief Meg beschwörend, »bitte verlaß ihn nicht. Bitte hilf ihm!«


    »Ich werde ihn nicht verlassen.«


    »Kann er wieder gesund werden?«


    Keine Antwort.


    »Charles Wallace muß sterben, wenn seine Mitochondrien sterben«, setzte Blajeny Herrn Jenkins auseinander. »Können Sie mir so weit folgen?«


    Herr Jenkins schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich dachte, er führt nur vor seinen Mitschülern das große Wort. Ich wußte nicht, daß es wirklich Mitochondrien gibt.«


    Blajeny wandte sich an Meg. »Vielleicht kannst du es ihm erklären.«


    »Ich will es versuchen. Aber ich bin nicht ganz sicher, daß ich selbst alles richtig verstehe, Herr Jenkins! Eines steht fest: Zum Leben brauchen wir Energie. Klar?«


    »Bis jetzt, ja.«


    Sie ahnte, daß Blajeny ihr alles Erforderliche zukythete, und ohne eigenes Zutun ordnete sie es mit ihrem Verstand, vereinfachte es, brachte es in Worte, die Herr Jenkins hoffentlich begriff. »Also: Jedes einzelne dieser Mitochondrien hat ein eingebautes System, mit dem es den Energieverbrauch regelt; das heißt: mit dem es die Körpersäfte verbrennt. – Drücke ich mich bis jetzt verständlich aus, Herr Jenkins?«


    »Bitte fahre fort, Margaret.«


    »Sobald die Zahl der Farandolae in den Mitochondrien – oder auch nur in einem einzigen – unter einen bestimmten kritischen Wert fällt, wird der Sauerstofftransport zwischen den Zellen unterbrochen. In der Folge kommt es zu – zu Brennstoffmangel im Körper und zuletzt zum Tod durch vollständigen Energieverlust, also durch Auszehrung.« Sie spürte, wie ihr auf den Armen und Beinen eine Gänsehaut ausbrach. Da saß sie und versuchte, das tragische Schicksal in Worte zu kleiden, das Charles Wallace womöglich bevorstand! Wie sollte sie diese Belastung länger ertragen?


    Aber Blajeny war in ihr und gab ihr Mut, und sie fuhr fort: »Irgend etwas ist mit Charles Wallace geschehen, vielmehr: mit seinen Mitochondrien. Ich weiß nicht, was es ist, denn die Fachausdrücke, die ich im Augenblick höre, sind mir fremd. Soviel begreife ich aber immerhin: Seine Farandolae sterben. Vielleicht bringen sie einander um – nein, das ist es nicht! Sie – sie weigern sich zu singen. Ich glaube, jetzt habe ich es recht verstanden. Sie wollen nicht mehr singen – auch diesen Satz begreife ich selbst nicht und spreche ihn bloß nach! Jedenfalls sterben seine Farandolae, und seine Mitochondrien können in der Folge nicht mehr genügend Sauerstoff produzieren.« Ärgerlich brach sie ab. »Blajeny, das ist doch alles Unsinn! Wie sollen wir die Farandolae von ihrem Fehlverhalten abbringen, wenn wir sie nicht sehen können, weil sie so winzig sind? Verraten Sie uns das erst einmal! Sonst erfahren wir nie, wie wir Charles Wallace helfen sollen.«


    Blajenys Kythen blieb ruhig und sachlich – und eiskalt: »Bald werdet ihr es erfahren.«


    »Was?«


    »Was ihr tun müßt, um die Echthroi zu überwinden. Wenn ihr ankommt, werdet ihr es wissen.«


    »Wenn wir wo ankommen?«


    »In Charles Wallace. In einem seiner Mitochondrien.«


    

  


  
    Die Reise in das Innere


    Nun, als Blajeny das ausgesprochen hatte, hielt es auch Meg für die einzige vernünftige Lösung. Da sie Charles Wallace retten wollten, da Farandolae seine Krankheit verursachten, da die Echthroi nicht nur seine Umgebung, sondern auch sein Innenleben bedrohten, blieb nur eines: sich ganz klein zu machen, zu den Mitochondrien vorzudringen und herauszufinden, was dort mit den Farandolae geschah.


    Calvin überlegte laut: »Auf Metron Ariston ist Größe keine Dimension. Aber können Sie uns wirklich so klein machen wie eine Galaxie groß ist?«


    Blajeny mußte über diese Formulierung lächeln. »Größe ist tatsächlich bloß ein relativer Begriff.«


    Meg wies auf Sporos. »Außerdem sprechen wir schon seit einiger Zeit mit einer Farandola.« Noch dazu mit einer, die ganz anders aussah, als Meg sie sich vorgestellt hätte.


    Herr Jenkins erhob sich umständlich und stelzte in seinem typischen Storchenschritt auf Blajeny zu. »Ich frage mich, wie ich auf den Gedanken kam, Ihnen eine Hilfe sein zu können. Was hier vor sich geht, übersteigt meine Kräfte. Ich bin den Kindern bloß hinderlich. Am besten schicken Sie mich daher in meine Schule zurück. Dort erwarten mich zumindest keine Überraschungen.«


    »Und heute morgen?« fragte Blajeny. »War das vielleicht keine Überraschung für Sie? Ich kann Ihnen nicht sagen, warum Sie berufen wurden, Herr Jenkins, weil ich es selbst nicht weiß. Aber Meg hat Sie benannt…«


    »Ein Vorgang, dessen Bedeutung mir bislang ebenfalls völlig unklar ist.«


    »Er bedeutet, daß Sie mit dem, was uns bevorsteht – was immer es sein mag – untrennbar verbunden sind.«


    Herr Jenkins stöhnte.


    Blajeny breitete die Arme aus und schloß sie alle in seine Geste mit ein. »Das Mitochondrion, zu dem ich euch nun sende, trägt den Namen Yadah. Es ist die Geburtsstätte von Sporos.«


    Als Sporos das hörte, geriet er vor Wut außer sich und strampelte mit den Beinchen.


    »Führ dich nicht so auf!« rief Meg ihm empört zu. »Du könntest dir keine bessere Galaxis wünschen als unseren Charles Wallace.«


    Louise zischelte Meg etwas zu. Sofort legte sich ihr Zorn, und als sie Louise lauschte, wurde sie erneut in eine Projektion versetzt:


    Charles war in seine Decken gehüllt. Mutter stopfte ihm Kissen unter den Kopf und richtete ihn halb auf, bis ihm das Atmen leichter fiel. Dann schob sie die Decken ein wenig zur Seite, damit Dr. Louise mit dem Stethoskop seine Brust abhorchen konnte. Die Ärztin blickte besorgt auf, und Meg verstand, was das bedeutete: »Sollten wir nicht besser nach Brookhaven telefonieren?«


    »Sauerstoff!« rief Meg Louise der Großen und Blajeny zu. »Kann man Charles denn nicht künstlich beatmen?«


    »Für kurze Zeit. Wenn es soweit ist, wird Dr. Colubra alles Erforderliche veranlassen.«


    Meg schossen die Tränen in die Augen. »Louise, bitte kümmere dich um ihn! Mach, daß er den Kampf nicht aufgibt!«


    »Wer sollte in voller Absicht ausgerechnet eine Schlange an das Krankenbett eines Kindes heranlassen?« widersprach Herr Jenkins.


    »Dr. Louise hat bestimmt nichts dagegen«, rief Meg. »Blajeny, ist auch Dr. Louise eine Lehrmeisterin?«


    Blajeny nickte, und Meg faßte neuen Mut.


    »Schlangen!« brummte Herr Jenkins. »Mitochondrien! Echthroi!«


    Meg schluckte tapfer, nahm die tränenverschmierte Brille ab und wischte sie blank.


    Herr Jenkins sah sich zu einer seiner typisch hochgestochenen Bemerkungen veranlaßt: »Der Mensch wäre demnach die potentielle Schwachstelle im Universum. Und Charles Wallace sollte zum gegenwärtigen Zeitpunkt das Zünglein an der Waage darstellen?«


    Wieder nickte Blajeny ernst.


    »Was widerfährt denn nun eigentlich seinen Mitochondrien und Farandolae?« Ratsuchend wandte er sich an Meg.


    Sie gab sich alle Mühe mit ihm. »Herr Jenkins, Sie haben uns einmal Ihr Lieblingszitat als Aufsatzthema gegeben. Erinnern Sie sich? »Wenn wir nicht zusammenstehen, werden wir einst untergehen.»Das gilt für uns Menschen ebenso wie für Mitochondrien und Farandolae, wahrscheinlich aber auch für unsere Erde und das ganze Sonnensystem: Entweder leben wir alle gemeinsam in Harmonie – oder wir haben unser Leben verwirkt. So wie Charles Wallace nicht überleben kann, falls seine Mitochondrien…« Sie verstummte.


    Herr Jenkins schüttelte den Kopf. »Was erwartet man von uns? Wie sollten wir den Lauf der Dinge beeinflussen können? – Nein! Oh, nein!«


    Der falsche Herr Jenkins, den sie schon zuvor beobachtet hatten, kam wieder auf sie zugeflogen. Louise richtete sich zu voller Länge auf und zischte ihm haßerfüllt entgegen.


    »Rasch!« Blajeny breitete die Arme aus und riß Herrn Jenkins, Sporos und Calvin an sich. Meg suchte hinter einem Flügel von Proginoskes Schutz und preßte sich so eng an den Cherubim, daß sie in seinem mächtigen Herzschlag aufzugehen schien. Da war auch schon das große Katzenauge; die Pupille weitete sich, nahm sie auf, brachte sie hinüber… hinüber nach… nach…?


    Meg wußte nicht, wo sie sich jetzt befand. Sie ahnte nur, daß sie nicht allein war, daß auch die anderen ihr gefolgt waren. Wie durch einen endlosen Tunnel hallte Blajenys Stimme: »Was ich euch nun zeige, ehe ihr aufbrecht, soll euch Mut und Zuversicht geben.«


    Meg blickte sich um. Vor ihr kreisten in gewaltigen Rhythmen Flammen im Wind; aber das war nicht der Windhauch, das waren nicht die Flammenzungen der Cherubim. Es war ein ungeheurer Tanz von berückender Anmut; nach strengen Regeln und doch in letzter, äußerster Freiheit, in unbändigem Glück. Rascher und immer rascher wirbelte der Tanz; enger und immer enger wurden die Kreise; Wind und Feuer taumelten aufeinander zu; Freude; Glück; kosmischer Gesang; er schwoll an, schwoll an – und wurde übermächtig, als Wind und Flammen sich vereinten…


    … sich vereinten, Wind und Flammen, Tanz und Gesang, zu einem in sich kreisenden, singenden, tanzenden Ball aus Feuer und Wind.


    Meg hörte Herrn Jenkins in ungläubigem Staunen rufen: »Was war das?«


    »Die Geburt eines Sterns«, sagte Blajeny.


    »Unmöglich!« widersprach Herr Jenkins. »Diese Kugel ist so klein, daß ich sie bequem in der Hand halten könnte.« Er schnaubte in bitterer Vorahnung. »Wie groß bin eigentlich gegenwärtig ich?«


    »Sie müssen aufhören, in herkömmlichen Größenordnungen zu denken. Die sind ebenso relativ wie unerheblich.«


    Meg betrachtete den Stern. Er war wirklich so klein, daß sie beinahe die Hand nach ihm ausstrecken konnte, strahlte aber so intensiv, als käme sein Gesang aus dem Feuer, als verbrenne er an seinem Gesang.


    »Ich muß groß wie eine Galaxis sein«, flüsterte sie ergriffen und überließ sich der Herrlichkeit dieses Singens und Tanzens.


    »Jetzt!« rief Blajeny mit donnernder Stimme.


    Wieder wurde Meg von Proginoskes aufgenommen, eingesogen in seinen Herzschlag, in das Dunkel der großen Pupille, hinübergetragen ins…


    Nein!


    Die Flammen drohten sie zu verzehren. Der kosmische Rhythmus wurde jäh gestört durch einen gewaltsamen Mißklang…


    Meg wollte schreien, brachte aber keinen Ton heraus. Der Schmerz war so intensiv, daß sie ihn nicht länger ertragen konnte; gleich, gleich würde er sie auslöschen…


    Der Schmerz war fort, und Meg fühlte wieder den Herzschlag des Cherubim; doch sein Herz klopfte jetzt heftig, rasch und etwas unregelmäßig.


    »Mußtet ihr mir so weh tun?« Die erlittene Angst und der Schmerz hatten sie zornig gemacht. Sie zitterte am ganzen Körper.


    Proginoskes wirkte angeschlagen; sein Herzschlag wollte sich nicht beruhigen. Meg meinte, den Cherubim sagen zu hören: »Wir hatten eine Auseinandersetzung mit einem Echthros.«


    Ihr eigener Atem ging flach und mühsam. Sie spürte zwar, daß sie unbehelligt geblieben war, daß sie ihre Identität nicht verloren hatte, doch wenn sie die Augen öffnete, sah sie nichts als eine seltsame, grün-schwarze Dunkelheit. Sie lauschte in das Dunkel und nahm schließlich ein leises Geräusch wahr, das beinahe dem nächtlichen Zirpen einer Grille glich, aber eher zu fühlen als zu hören war: ein beharrliches, rhythmisches Pulsen.


    »Wo sind wir, Progo?«


    »… Yadah.«


    »Wie? Wir sind in Charles Wallace? In einem seiner Mitochondrien?«


    »Ja.«


    Es war unvorstellbar! »Was ist das für ein Dröhnen? Der Herzschlag von Charles Wallace?«


    Proginoskes verneinte, wieder nur in Gedanken. »Das ist der Rhythmus des Yadah.«


    »Es fühlt sich an wie das Pochen eines Herzens.«


    »Megling, wir sind aus der irdischen Zeitrechnung ausgetreten. Wir sind jetzt in Yadah. Nach dem Zeitbegriff der Farandolae schlägt das Herz von Charles Wallace nur einmal pro Dekade.«


    Ihr schauderte. Ihre Arme und Beine waren kraft- und gefühllos, nicht zu gebrauchen. Sie blinzelte, um ihre Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen. »Progo, ich kann nichts sehen.«


    »Wozu auch, Meg? Im Inneren brauchen wir keine Augen.«


    Sie hatte Angst. Ihr Herz klopfte zum steten Pulsen des Mitochondrions wilde Dissonanzen. Kaum achtete sie auf die Erklärung, die Proginoskes ihr gab: »Was du hier empfindest, könnte man den Lebenstakt nennen. Alles Leben braucht ein rhythmisches Grundmaß, um…«


    Sie unterbrach ihn. »Progo! Blajeny! Ich kann mich nicht bewegen!«


    Proginoskes war in ihren Gedanken. Sein eigenes Denken war wieder ruhig geworden; er erholte sich allmählich von der furchterregenden Begegnung, die auch ihr so viel Schmerz verursacht hatte. »Blajeny ist nicht mitgekommen.«


    »Warum nicht?«


    »Jetzt ist nicht die Zeit, dumme Fragen zu stellen.«


    »Warum soll diese Frage dumm sein? Warum kann ich nichts sehen? Warum kann ich mich nicht bewegen?«


    »Meg, wenn du in Panik gerätst, kann ich nicht mehr mit dir kythen. Dann können wir einander auch nicht helfen.«


    Sie bemühte sich nach Kräften, wieder Fassung zu gewinnen; aber mit jedem Herzschlag wuchsen Angst und Beklemmung. Warum raste ihr Puls, während Charles Wallace nur einmal in zehn Jahren ein Lebenszeichen gab?


    Proginoskes dröhnte in ihre Gedanken. »Zeit ist ebenso bedeutungslos wie Größe. Du mußt bloß hinnehmen, im Jetzt zu sein, in der Gegenwart, die uns gegenwärtig beschieden ist.«


    »Ich bin nicht mehr ich selbst. Ich bin nicht mehr in mir selbst. Ich bin in Charles Wallace, bin ein Teil von ihm geworden.«


    »Meg, du bist für immer benannt…«


    »Aber, Progo…«


    »Kannst du das kleine Einmaleins aufsagen?«


    »Wer von uns beiden stellt jetzt dumme Fragen?«


    »Megling, ich will dir doch nur helfen, zu dir zurückzufinden. Versuche es!«


    »Es geht nicht!« Ihre Gedanken waren zerrüttet und stumpf. Sie konnte nicht einmal bis zehn zählen.


    »Wieviel ist sieben mal acht?«


    Darauf antwortete sie automatisch. »Sechsundfünfzig.«


    »Wie lautet das Produkt von zwei Dritteln und fünf Siebenteln?«


    Das war zuviel verlangt. Sie mußte sich zusammenreißen. »Zehn… Einundzwanzigstel.«


    »Welche Primzahl ist die nächsthöhere nach Siebenundsechzig?«


    »Einundsiebzig.«


    »Können wir jetzt wieder gemeinsam denken?« Proginoskes war offenbar ernsthaft in Sorge.


    Aber die Konzentrationsübung, die er ihr auferlegt hatte, war nicht ohne Wirkung geblieben und hatte Meg beruhigt. »Alles in Ordnung«, sagte sie. »Wo ist Calvin? Wo ist Herr Jenkins? Und wo ist dieser – wo ist Sporos?«


    »Sie sind hier. Bald wirst du mit ihnen kythen können. Zuvor müssen wir jedoch herausfinden, worin die zweite Prüfung besteht.«


    »Herausfinden? Wie?« Meg war noch immer von Angst und Schmerz verwirrt.


    »Es dürfte irgend etwas mit Sporos zu tun haben.«


    »Aber was?«


    »Eben das müssen wir ja erkennen.«


    »Hoffentlich gelingt es – und bald.«


    »Meg, ich kann nur mit deiner Hilfe Herrn Jenkins erreichen, denn im Gegensatz zu dir ist er nicht in der Lage, mich in sein Denken und Fühlen wirken zu lassen. Vollentwickelte Farandolae sprechen aber nicht, sondern kythen.«


    »Wie Cherubim?«


    »Wie die meisten Altehrwürdigen. Und weil Herr Jenkins nie richtig lernen wird, wie man kythet, mußt du ihm helfen.«


    »Ich will es versuchen. Aber auch du mußt mir helfen.«


    »Strecke die rechte Hand aus.«


    »Ich kann mich nicht bewegen!«


    »Das tut nichts zur Sache. Strecke in Gedanken deine Hand aus. Kythe sie. Du mußt kythen, daß Herr Jenkins neben dir steht und daß du ihm die Hand reichst. Tust du das?«


    »Ich versuche es.«


    »Fühlst du seine Hand?«


    »Ich bilde es mir ein. Das heißt: ich nehme es an.«


    »Halt sie fest. Ganz fest. Damit er spürt, daß du da bist.«


    Ihre Hand war nicht länger nach herkömmlicher Gewohnheit ihre Hand, aber sie bewegte sich und stieß auf Widerstand, faßte danach und empfing – empfand – einen matten Gegendruck. Meg versuchte, dem Schulleiter zuzukythen: »Herr Jenkins, sind Sie es?«


    »Iii… ja.« Es war bestenfalls ein Echo, die Erinnerung an eine vertraute Stimme, an ein vom vielen Kreidestaub heiser gewordenes Krächzen. Aber Meg wußte, daß sie Herrn Jenkins erreicht hatte.


    »Meg!« Das war wieder Proginoskes. »Du mußt ihm jetzt alles zukythen, was ich dir sage. Wenn ich es selbst versuchte, würde sein Verstand darunter leiden; Herr Jenkins ist meinem Einfluß nicht gewachsen. Versuche, ihm folgendes zu übersetzen: »In einer voll herangewachsenen Farandola gibt es keine andere stoffliche Bewegung als etwa in einer Pflanze oder in einem Baum bei Windstille oder in einem Seetangwäldchen. Vollreife Farandolae bewegen sich durch Kythen. Das Kythen wird Ihnen schwerfallen, Herr Jenkins, denn Sie haben sich schon vor vielen Jahren Ihrem wahren Selbst entfremdet und kennen sich kaum noch.««


    Meg war mit Eifer bei der Sache. Seufzend stellte sie fest, daß intensives Kythen einen Kraftaufwand beanspruchte. Der Cherubim hingegen bewegte sich scheinbar mühelos und behende in ihren Gedanken; sein Kythen erreichte sie unmittelbar und so deutlich wie nie zuvor, mit einer Fülle von Eindrücken, die sie nur mit Mühe auf das beschränkte Fassungsvermögen von Herrn Jenkins reduzieren konnte:


    Die See. Eine riesige, endlose See, die sich bis an den Horizont krümmte. Sie befanden sich darin, tief unter dem Meeresspiegel, tiefer als ein Wal tauchen kann, Hunderte Faden tief, wohin kein Licht mehr dringt. Die dunkle Tiefe war bewegt, und diese Bewegung war ein Teil jenes Rhythmus, den sie zuvor irrtümlich für den Herzschlag ihres Bruders gehalten hatte. Das Wiegen und Wogen nahm Form und Gestalt an; Bilder kytheten heran, überlagerten einander, wechselten in so rascher Folge, daß Meg sie kaum noch an Herrn Jenkins weitergeben konnte:


    Ein urzeitlicher Wald aus Farnen.


    Ein riesiges Algenbeet in den Tiefen des Ozeans, das in der Strömung schwankte.


    Wieder ein urzeitlicher Wald; diesmal Baumriesen mit rissiger, silberglänzender Rinde.


    Wieder Bäume, nein: Baumkronen, unter Wasser. Das Blattwerk – in Silber, Gold und Grün – schwankte regelmäßig, rhythmisch; aber die langen Zweige wurden weder vom Wind noch von einer Strömung bewegt; sie fächelten aus eigenem, freiem Willen, wie jene seltsamen Meeresgewächse am Übergang vom Pflanzen- zum Tierreich.


    Die Bilder wurden von Musik begleitet, geheimnisvollen, unirdischen, reichen Klängen: dem schwellenden Gesang der alles umspülenden See.


    Farandolae!


    Sie fühlte die Verwirrung, die von Herrn Jenkins ausging, fühlte die Fragen, die ihn quälten. Er hatte Sporos zum Vorbild genommen und sich Farandolae als kleine, wieselflinke Geschöpfe ausgemalt, nicht als jene Unterwasserpflanzen, die Meg ihm jetzt vor Augen führte.


    Proginoskes kythete: »Was du als Unterwasserpflanzen bezeichnest, sind Farae. Auch Sporos wird eine Fara werden, sobald er sich eingetieft hat. Dann muß er nicht länger herumirren. Eine voll entwickelte Fara ist nicht wie der Mensch an die Enge von Raum und Zeit gebunden. Farae können jederzeit und überall zusammenkommen; keine Entfernung vermag sie zu trennen.«


    »Sie bewegen sich, ohne sich zu bewegen?« fragte Meg.


    »So könnte man es umschreiben.«


    »Muß auch ich lernen, wie man sich ohne Bewegung bewegt?«


    »Ja, Meg. In Mitochondrien bleibt dir keine andere Wahl. In Yadah findest du weder Boden unter den Füßen noch Raum, der sich durchmessen ließe. Weil du aber ein irdisches Wesen bist und Menschen sich durch Anpassungsfähigkeit auszeichnen, kannst du die erforderliche Fähigkeit erwerben. – Hast du das Herrn Jenkins übersetzt?«


    »Ich hoffe, es ist mir gelungen.«


    »Gib nicht auf, Meg. Wir werden uns später erholen und entspannen – sofern wir nicht…« Sie spürte den intensiven, nagenden Schmerz, aber schon zog Proginoskes ihn aus ihrem Bewußtsein wieder zurück. »Einige der Altehrwürdigen können nicht nur innerhalb ihres Gastkörpers von Mitochondrion zu Mitochondrion kythen, sondern auch zu Farandolae in den Mitochondrien anderer Menschen. Erinnerst du dich, wie schockiert Sporos war, als Calvin sagte, daß ihr Erdenbürger dazu nicht in der Lage seid?«


    »Ja. Aber Herr Jenkins will wissen, warum Sporos wie eine Spielzeugmaus durch die Gegend zappelt, und ich kann es ihm nicht erklären, Progo, weil ich es selbst nicht begreife. Er gleicht nicht im geringsten den – den Unterwasserwesen, die du uns soeben gezeigt hast.«


    »Wie Sporos selbst sagte, ist er noch ein Kind. Allerdings hat er den Zeitbegriff etwas großzügig ausgelegt, als er behauptete, erst gestern geboren worden zu sein. Als Farandola hat er bereits mehrere Frühstadien durchlaufen und steht an der Schwelle zum – nun, sagen wir: zum Jünglingsalter, in dem es gilt, Wurzeln zu schlagen und eine voll ausgereifte Fara zu werden. Auch für Sporos ist es bald an der Zeit, seine Kindheit abzulegen und sich zu versenken, sich einzutiefen. Tut er es nicht, haben die Echthroi einen weiteren Sieg errungen.«


    »Warum sollte er nicht – eintiefen?«


    »Calvin hat Probleme, mit ihm zu kythen. Sporos ist ungewöhnlich zurückhaltend. Wir müssen ihn darin bestärken, sich zu vertiefen, Meg! Das dürfte wohl unser zweiter Auftrag sein!«


    Einen unwilligen Sporos zum Vertiefen zu bringen – was immer das auch bedeutete —, war wahrscheinlich eine noch schwerere Prüfung, als von drei Jenkinsen den richtigen zu benennen. »Wie soll uns das gelingen?« fragte sie.


    Er antwortete mit einer Gegenfrage: »Bist du innerlich gelöst?«


    Sie löste sich, löste sich ab, glitt einmal mehr hinüber in den unerklärbaren Bereich jenseits aller Gefühle, ohne jedoch ganz zu vergessen, daß sie jetzt in Charles Wallace war, im Wortsinn: in ihrem Bruder. Sie war so winzig klein geworden, daß selbst das stärkste Elektronenmikroskop sie nicht erfassen, das empfindlichste Mikro-Sonaroskop sie nicht orten konnte. Sie wußte auch nach wie vor, daß von der unmittelbar bevorstehenden Entscheidung das Leben ihres Bruders abhängen würde. Und nun begann sie auch zu ahnen, warum Proginoskes gemeint hatte, Gefühle seien gefährlich. Sie hielt sich ganz still, ganz kühl, ganz gelöst – und wandte sich zuletzt dem Cherubim in stillem Kythen zu.


    »Sei eine Fara!« befahl er ihr. »Versetze dich in ihre Lage. Sind den Ansiedlern in Yadah größere Beschränkungen auferlegt als menschlichen Wesen, nur weil sie an ihren Platz gebunden sind, sobald sie Wurzeln geschlagen und sich vertieft haben? Auch die Menschen brauchen einen Ort, an dem sie Fuß fassen und sich versenken können, und nur allzu viele finden ihn nie. Denke an deinen Ort der Versenkung, Meg. Öffne dich ganz dem Kythen.«


    Sie kehrte zurück in die seltsame Welt jenseits des Lichtes, jenseits aller Stimmen, zu der nur der Sog der Gezeiten Zutritt fand, der rhythmische Atem von Mond und Sonne, der Lebensatem der Erde. Sie wurde eins mit ihrem Kythen.


    Eingetiefte, versenkte Geschöpfe wiegten sich in entrücktem Gesang, in grenzenlosem Glück…


    Und dann brach schlagartig die Kälte herein. Eine schreckliche Kälte, die das Blut in den Adern gefrieren ließ. Die Fühler, die sich Meg bereits entgegengestreckt hatten, zuckten hastig zurück in völlige Isolation; Meg und Proginoskes waren sich selbst ausgesetzt, verloren jede Verbindung untereinander.


    Der Gesang wurde schrill und mißtönend, brach aus seinem Gefüge, stieß Meg ab, stieß sie aus…


    Etwas Schlimmes war geschehen. Etwas war bedrohlich aus der Ordnung geraten.


    Proginoskes warf sich ihr entgegen, strömte in sie ein. »Nicht weiter, Meg! Das genügt fürs erste. Wir müssen uns mit den anderen vereinen, mit Calvin, Herrn Jenkins und Sporos, ehe…«


    »Ehe – was?«


    »Ehe wir uns an die zweite Prüfung wagen. Wir müssen von nun an alle beisammenbleiben. Öffne dich und kythe Calvin zu.«


    »Wo ist er?«


    »Das ist doch unerheblich, Meg. Du mußt dir endlich darüber klarwerden, daß in den Mitochondrien das Wo ohne Bedeutung ist. Hier zählt nur das Warum, das Wer und das Wie.«


    »Calvin…!« Sie dachte so intensiv an ihn, daß ihre Muskeln gegen die verkrampfte Anspannung rebellierten.


    »Nicht so!« mahnte der Cherubim. »Du übertreibst. Bleib ganz entspannt, Megling. Du kythest ja auch mit mir, ohne dich anzustrengen. Außerdem habt ihr beide, Calvin und du, schon bisher miteinander gekythet, es wurde euch bloß nicht bewußt. Oder nimm Charles Wallace. Wie konnte er noch vor deiner Rückkehr wissen, daß du in der Schule Ärger gehabt hattest? Weil er regelmäßig kythet. – Sei nur du selbst. Öffne dich! Kythe!«


    Sie tastete sich langsam durch die grenzenlose Dunkelheit: »Calvin…?«


    »Meg!«


    »Wo bist du?«


    Scharf wies Proginoskes sie zurück. »Frage nicht nach dem Wo!«


    »Wie… wie geht es dir?«


    »Ganz gut, wenn man die verwirrenden Umstände in Betracht zieht, Sporos…«


    »Wo ist… – wie geht es ihm?«


    »Meg, er will nicht mit mir kythen. Er will überhaupt nichts mit mir zu tun haben. Er behauptet, wir Menschen seien seiner nicht würdig und hätten hier nichts zu suchen. Das mag zwar stimmen; und doch…«


    Plötzlich schwappte eine Welle von gekytheten Worten und Bildern über Meg zusammen – als bildeten sie die zahllosen Wassertropfen dieses Meeres, locker zusammengeballt, fröhlich durcheinandergewirbelt; nicht, wie die Menschen, voneinander abgesondert. Bilder fluteten heran: Kleine Wesen, die Sporos glichen, tummelten sich sorglos und vergnügt zwischen den Algengewächsen, den vertieften Farae. Unter ihrem schützenden Schirm flitzten sie unbekümmert hin und her…


    »Übersetzt du für Herrn Jenkins?«


    »Ich versuche es, Progo, aber ich bin nicht sicher, ob ich mich in ihn eingefühlt habe. Ich weiß, daß ich dich und Calvin erreiche; nur bei Herrn Jenkins…«


    »Versetze dich in ihn, Meg. Er braucht dich. Er hat Angst.«


    »Da Blajeny darauf bestand, daß Herr Jenkins mitkommt, muß es einen Grund dafür geben. Trotzdem steht er uns eigentlich immer nur im Weg.«


    Sie meinte ihn zu hören, aus weiter Ferne, ganz schwach: »Ich weiß das. Es ist mir bewußt.«


    Meg tastete sich dem leisen Klang entgegen. »Herr Jenkins…?«


    »So ist es gut!« sagte Proginoskes. »Bedenke, daß es ihm fast völlig an Intuition fehlt. Vielmehr: daß sie seit langem verschüttet liegt und nie wieder freigelegt wurde. Du mußt mit deinem ganzen Sein zu ihm kythen. Halte ihn ganz fest an der Hand, laß ihn spüren, daß du bei ihm bist, damit er dein Kythen erwidern kann. Fühlst du seine Hand?«


    »Ich – ich denke schon.«


    »Kann er dich spüren?«


    »Herr Jenkins! – Herr Jenkins?« kythete sie ihm zu. »Progo! Cal! Bitte wartet einen Augenblick! Ich fürchte, irgend etwas ist nicht in Ordnung…« Sie verstummte, rang nach Atem. »Calvin, Progo! Pro…!«


    Jede Faser ihres Seins schrie auf. Es war ein Schrei aus unsäglichem Schmerz, ein wortloser Schrei; sie selbst, als Ganzes, schrie in verzweifelter Not.


    Das war der Schmerz, das war der Schrei, der die Galaxis gespaltet hatte, als Proginoskes ihr zeigte, wie die Echthroi exen.


    Das war der Schmerz, das war der Schrei, der einen Riß in den Himmel geschlagen hatte, als sie auf dem Schulhof Herrn Jenkins benannte.


    Das war der Schmerz, das war der Schrei, der sie beinahe selbst ausgelöscht hatte, als Proginoskes sie durch sein großes Auge geführt hatte, um mit ihr die gewaltige Reise nach Yadah anzutreten:


    Sie wurde geext.


    

  


  
    Farandolae und Mitochondrien


    Sie war gestorben. Alles war gestorben. Für immer und ewig. Es gab keine Meg mehr. Sie war eine Ex-Meg. Eine geexte Meg…


    Dann wurde ihr bewußt, daß sie über ihr Schicksal nachdachte. Wer geext wurde, kann nicht mehr denken. Wer trotzdem denkt, lebt.


    Nach wie vor brannten die Schmerzen wie Eis, aber Meg hatte Kraft genug, über sie hinauszudenken. Sie lebte. Noch lebte sie.


    Mit ihrem ganzen Sein kythete sie aus dem ex-nahen Nichts. »Progo! Calvin! Helft mir!«


    Noch in ihren stummen Schrei hörte sie den Cherubim antworten: »Meg! Ich benenne dich! Du bist du selbst.«


    Und dann fluteten Zahlenkolonnen heran, Zahlen in Reih und Glied.


    Das war Calvin! Er kythete ihr die Zahlen und Formeln der ersten Mathematikaufgabe zu, die sie gemeinsam gelöst hatten. Sie klammerte sich an dieses trigonometrische Problem wie an ein rettendes Seil – bis der Echthroi-Schmerz verebbte und sie sich wieder befreit fühlte, frei, in die Sprache der Bilder und Worte zurückzukehren, die Calvin geläufiger war als abstrakte Zahlen.


    »Calvin!« rief sie. »Oh, Calvin!« Und dann war ihr Kythen plötzlich voll ungestillter Sehnsucht nach den Eltern. Wo war Vater? Hatten Mutter oder Dr. Louise ihn in Brookhaven erreicht? Was hatten sie ihm gesagt? War er schon unterwegs nach Hause? Und Mutter? Mutter! Sie wollte zu ihr zurück, zurückkehren, zurückflüchten in die Kindheit, wollte wieder so alt sein wie Charles Wallace heute, wollte wie damals in Mutters Schoß Schutz und Geborgenheit finden, Trost für ihre kindischen Nöte…


    »Nein, Meg.«


    Sanft, aber unnachgiebig hielt ein starker Arm sie fest, zwang sie, hierzubleiben und den Weg allein zu finden.


    Sie versuchte zu kythen, sich zu fassen, zu sammeln, zu lösen – und erreichte schließlich Proginoskes und Calvin. »Was ist geschehen?«


    Ein wahrer Erdrutsch an Gefühlen drohte sie zu erdrücken, ehe Proginoskes sein Kythen wieder in Worte kleiden konnte. Was ihr zuvor widerfahren war, hatte den Cherubim offenbar in Angst und Schrecken versetzt. Endlich verstand sie ihn: »Als ob einmal nicht genügt hätte! Du hast statt Herrn Jenkins einem JenkinsEchthroi die Hand gereicht. Jetzt wissen wir immerhin, daß uns zumindest einer von ihnen bis hierher gefolgt ist.«


    »Wie war das möglich?«


    »Herr Jenkins hat ihn nicht eingeschmuggelt, obwohl sich der Echthros nach wie vor mit seinem Körper tarnt. Vielleicht war es Sporos…«


    »Sporos!«


    »Hochmut kommt immer vor dem Fall derer, die sich dem Eintiefen entziehen wollen. Wahrscheinlich ist Sporos den Einflüsterungen eines Echthros erlegen. Wir können es nicht genau sagen.«


    »Was habt ihr gemacht? Wie habt ihr mich aus den Klauen des falschen Herrn Jenkins befreit? Es hat weh getan; es hat unvorstellbar weh getan. Aber dann fühlte ich, daß du mich benannt hast, Progo. Und du, Calvin, hast mir Zahlenreihen zugekythet, bis die Schmerzen verstummten und ich wieder zu mir selbst kam.«


    »Proginoskes rief eine Schar kleiner Farandolae zur Hilfe«, sagte Calvin. »Die fielen über den Echthros-Jenkins her und kitzelten ihn. Das hat ihn so überrascht, daß er dich loslassen mußte.«


    »Wo ist er jetzt?«


    Proginoskes antwortete mit ungewohnter Schärfe. »Wo, ist unerheblich, Meg. Er ist nach wie vor hier, bei uns, in Yadah.«


    »Dann kann er uns also immer noch gefährlich werden?«


    »Ganz Yadah ist in Gefahr. Jedes einzelne Mitochondrion in diesem Gastkörper ist in Gefahr.«


    »In diesem Gastkörper…«


    Proginoskes erwiderte nichts darauf. Dieser Gastkörper war Charles Wallace.


    »Was machen wir jetzt?«


    Wieder ein wahrer Vulkanausbruch an Gefühlen, ehe Proginoskes sagte: »Jedenfalls dürfen wir nicht in Panik geraten.«


    Sie wandte sich an Calvin, und er öffnete sich ihrem Kythen. »Hast du gewußt, was mit mir geschah?«


    »Nicht sofort. Progo hat es mir erklärt.« Seine Antwort fiel recht wortkarg aus.


    Sie fühlte, daß er ihr etwas vorenthielt.


    »Und was geschah mit den kleinen Farandolae, die mich gerettet haben? Ist ihnen nichts passiert?«


    Keine Antwort.


    »Ich will wissen, wie es den kleinen Farandolae geht! Sind sie unbeschadet davongekommen?«


    »Nein.« Das waren Calvin und Proginoskes zugleich, aber ihr Kythen kam zögernd und widerwillig.


    »Was geschah mit ihnen?«


    »Es ist nie ratsam, einen Echthros herauszufordern.«


    »Hat er – hat er sie geext?«


    »Nein, Meg. Sie exten sich selbst. Das ist eine ganz andere Sache.«


    »Wie geht es nun mit ihnen weiter?«


    »Ich war zum erstenmal dabei«, kythete Proginoskes mit einiger Mühe. »Ich hatte davon gehört, war aber noch nie selbst dabei. Jetzt habe ich vieles begriffen: Nicht nur jeder Stern trägt einen Namen; auch jede Farandola wurde benannt… Das zu wissen, genügt mir.«


    »Aber mir genügt es nicht! Wo sind die kleinen Farandolae, die mich gerettet haben? Wohin kommt man, wenn man sich selber ext?«


    Sie empfing bloß ein schwaches: »Wohin, hat nichts zu bedeuten.« Und dann, mit Bestimmtheit: »Meg, du mußt mit Herrn Jenkins in Verbindung treten – und diesmal mit dem richtigen.«


    Instinktiv zog sie sich zurück. »Ich fürchte mich davor, es noch einmal zu versuchen. Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie schmerzvoll das war.«


    »Doch. Dein Schrei hat ganz Yadah erschüttert. Hoffentlich mußte nicht auch Charles Wallace unter ihm leiden.«


    Sie erschrak; aber schon kam ihr Proginoskes zur Hilfe, gab ihr Halt. »Taste dich zu Herrn Jenkins vor!« drängte er. Finde heraus, wieviel du ihm zukythen kannst. Und denke daran, dich seinen Möglichkeiten anzupassen, nicht den deinen.«


    »Warum muß er uns aber auch immer aufhalten!«


    »Sag das nicht, Meg!« wies Calvin sie zurecht. »Erwachsene begreifen eben langsamer als unsereins; vor allem Leute wie Herr Jenkins. Er hat sich bestimmt seit Ewigkeiten nicht mehr an einen neuen Gedanken herangewagt.«


    »Aber wir dürfen doch keine Zeit verlieren! Charles Wallace…«


    »Ich sagte, Herr Jenkins braucht länger als wir, und das stimmt. Aber dafür dringen Erwachsene manchmal tiefer vor – wenn wir ihnen mit ein wenig Geduld entgegenkommen.«


    »Auch um Geduld zu haben, braucht man Zeit.«


    »Meg, tu, was Progo sagt! Hilf Herrn Jenkins!


    Und Proginoskes kythete ihr eindringlich zu: »Vielleicht brauchen wir Herrn Jenkins, wenn es darum geht, Sporos zum Eintiefen zu bewegen. Warum sonst hätte Blajeny uns…? Ach, Meg, ein Lehrmeister handelt nie unüberlegt. Versuche endlich, Herrn Jenkins zu erreichen!«


    Sie kämpfte ihre Angst nieder und öffnete sich dem Kythen…


    Sie war bei Charles Wallace.


    Nicht in ihm, nicht ohne ihn, sondern bei ihm. Sie war Teil seiner Erschöpfung, seines besorgniserregenden Kräfteverfalls, seines Ringens um Atem…


    *


    Kämpfe weiter Charles! Hör nicht auf zu kämpfen! Atme.


    Atme!


    Ich werde versuchen, dir zu helfen.


    Ich werde alles tun,


    alles,


    sogar…


    *


    … und plötzlich:


    *


    … plötzlich war Meg mit ihrem Kythen bei den Zwillingen. Ohne Zweifel hatte Charles Wallace Meg zu ihnen geschickt.


    Die Zwillinge waren im Garten. Grimmig werkten sie mit dem Spaten, stachen den Boden um. Sie begruben die alten Tomaten-Stauden, die frostschwarzen Zinnien und die zu Samen gedorrten Salatköpfe unter einer frischen Erdschicht und lockerten sie auf, damit sie im kommenden Frühjahr gut durchlüftet sein würde. Die Zwillinge arbeiteten methodisch, verbissen; sie hatten sich die körperliche Anstrengung als Therapie gegen die Angst um ihren Bruder auferlegt.


    Sandy brach das Schweigen. »Wo bleibt Meg?«


    Dennys richtete sich auf, setzte den Fuß auf die Kante und drückte den Spaten tief in den Boden. »Sie muß jeden Augenblick kommen.«


    »Charles Wallace behauptet, sie war heute nicht in der Schule. Er behauptet, sie sei in ihm! Ernsthaft, das hat er gesagt!«


    »Er hat Fieber. Er phantasiert.«


    »Hast du schon einmal gesehen, wie das ist, wenn jemand stirbt?«


    »Nur bei Tieren.«


    »Wenn Meg nur endlich da wäre!«


    »Mir fehlt sie auch.«


    Schweigend arbeiteten sie weiter, bereiteten den Garten auf die Kälte und den Schnee des Winters vor…


    »Jeder hat einen Auftrag«, sprach Meg sich selbst Mut zu. »Die Zwillinge haben den Auftrag, ihren Garten zu pflegen – und ich habe den Auftrag, Herrn Jenkins aufzuspüren.«


    Wo? Nirgendwo. Überall.


    »Herr Jenkins! – Herr Jenkins? – Sie sind Sie selbst und niemand sonst, und ich habe Sie benannt. – Ich kythe Ihnen zu, Herr Jenkins! – Ich bin für Sie da. Ich bin’s, Meg! Sie kennen mich, und ich kenne Sie.«


    Sie meinte, ein Schnaufen zu hören, ein Jenkins-Schnaufen. Aber schon entglitt er ihr wieder. Diese mikroskopisch kleine Unterwasserwelt ging schlichtweg über seinen Verstand. Meg versuchte einmal mehr, ihm alle die Bilder zuzukythen, die sie selbst empfangen und in für ihn verständlichere Begriffe übersetzt hatte – aber er reagierte bloß mit angsterfüllter Leere.


    »Du mußt ihn noch einmal benennen«, drängte Progo. »Er wagt es nicht, sich selbst zu finden. Er hat Angst, er selbst zu sein. Als du ihn auf dem Schulhof benanntest, hast du zum erstenmal mit ihm gekythet. Nur so konntest du ihn von den beiden Echthroi-Jenkinsen unterscheiden. Nur so kannst du ihn auch diesmal erkennen.«


    Sie nahm alle Kraft zusammen:


    *


    Herr Jenkins. Sie sind einmalig. Einmalig wie jeder einzelne Stein am Himmel, jedes einzelne Blatt am Baum, jede Schneeflocke, jede Farandola, jeder Cherubim. Einmalig: benannt.


    *


    Er hat Calvin Schuhe gegeben. Und er hätte sich nicht mit uns in Schrecken und Gefahr begeben müssen – aber er ist mitgekommen. Er hat die Wahl getroffen. Er hat sich auf unsere Seite geschlagen, obwohl es ihm freistand, in seine Schule zurückzukehren und dort sicher und geborgen sein Versager-Dasein weiterzufristen.


    Ja. Aber wenn ein Mensch wie er, ein farbloser, phantasieloser Starrkopf, sich darauf einläßt, mit ihnen die Reise ins Unbekannte, ins unvorstellbar Unbekannte zu wagen – dann kann dieser Mensch doch kein Versager sein.


    Und trotzdem hatte Herr Jenkins sich dazu entschlossen, hatte seinen Entschluß wahr gemacht. »Herr Jenkins, ich mag Sie.«


    Es war nicht gelogen.


    Sie mochte ihn. Sie konnte ihn leiden. Sie fand ihn liebenswert. Sie empfand liebevolle Zuneigung für ihn.


    Ohne zu zögern, kythete sie ihm ihre Hand entgegen. Seine Finger waren feucht und kühl. So, so und nicht anders, hatte sie sich immer schon den Händedruck von Herrn Jenkins vorgestellt.


    Und diesmal hatte sie sich nicht geirrt.


    

  


  
    Yadah


    Natürlich fühlte sich die Hand von Herrn Jenkins feucht an. Er mußte ja vor Angst schlottern. »Tu so, als ob…« und »Was wäre, wenn…?« zu spielen, hatte er vor Jahrzehnten aufgegeben.


    »Herr Jenkins, wie geht es Ihnen?«


    Sie fühlte ein hilfloses, tappendes Kythen – das erschrockene Eingeständnis der Unfähigkeit, die Tatsachen hinzunehmen: daß sie sich wirklich in Yadah befanden, in einer Körperzelle, in Charles Wallace. »Wie lang sind wir schon hier?«


    »Keine Ahnung. Es ist soviel geschehen. Progo, bist du sicher, daß für uns hier die Zeitrechnung der Farandolae gilt, nicht unsere gewohnte Erdzeit?«


    »Ganz sicher.«


    »Gut!« Erleichtert erklärte sie Herrn Jenkins: »Das bedeutet, daß die Zeit draußen um vieles langsamer abläuft als hier, um sehr vieles langsamer. Das Herz von Charles Wallace schlägt, umgerechnet, nur alle zehn Jahre einmal.«


    »Trotzdem haben wir keine Zeit zu verlieren«, warnte Proginoskes.


    Wieder ließ er sie Charles Wallace sehen: das Gesicht aschfahl, die Augen geschlossen, der Atem flach und schwer. Darüber: Mutters Gesicht, gezeichnet von Angst und Sorge. Daneben: das Gesicht von Dr. Louise; aufmerksam, abwartend. Ihre Hand umfaßte locker das Handgelenk von Charles Wallace…


    »Ich weiß«, erwiderte Meg dem Cherubim. »Die Zeit wird knapp.« Jetzt mußte sie alle Kraft aufbieten, mußte so viel Härte und Willensstärke zeigen, daß auch Charles Wallace davon zehren konnte. Sie gebot ihren Gedanken, ruhig und ausgeglichen zu werden, aufnahmebereit…


    Und dann öffnete sie sich erneut Herrn Jenkins. Konfuse Signale, die man kaum als Kythen bezeichnen konnte, schwappten heran wie Brackwasser; aber immerhin erkannte Meg, daß Herr Jenkins sie tiefer in sein Inneres blicken ließ, als je zuvor, als je einen anderen Menschen. Meg spürte mit ihm, welche Schauder an seinem Verstand rüttelten, als er versuchte, das Außergewöhnliche zu begreifen: daß er einerseits er selbst geblieben war, sich aber andererseits als unvorstellbar winziges Teilchen ausgerechnet im Inneren jenes Kindes befand, mit dem er in der Schule die größten Probleme hatte.


    Meg versuchte, ihm auf möglichst schonende Weise beizubringen, daß ihnen zumindest einer der beiden Echthroi-Jenkinse nach Yadah gefolgt war. Es fiel ihr schwer, denn sie selbst erinnerte sich nur mit Schrecken an ihre Begegnung mit dem Echthros; aber wie sonst konnte sie Herrn Jenkins helfen, sich zurechtzufinden? Seine erste Reaktion war Verwirrung, dann Angst – und schließlich ein überraschender Ausruf zärtlicher Sorge: »Es sollte dir nicht auferlegt sein, solchen Qualen ausgesetzt zu werden, Margaret!«


    »Das war noch nicht alles«, gestand sie. Das Schwerste stand ihr erst bevor, nämlich, ihm verständlich zu machen, daß sie ihre Rettung einigen kleinen Farandolae verdankte, diesen verspielten, überall herumtänzelnden kleinen Wesen – und daß die sich für Meg geopfert hatten.


    Herr Jenkins stöhnte.


    Proginoskes bat sie, ihrem Schulleiter zu übersetzen: »›Das war immer noch besser, als wenn der Echthros sie geext hätte. Sie sind auf diese Weise unverändert ein Teil der Schöpfung geblieben.« Das wollte sie selbst von Proginoskes genauer erläutert haben. »Wenn die Echthroi jemanden exen oder wenn jemand sich selbst ext, ist das für immer und ewig?«


    Der Cherubim umfing sie mit der Dunkelheit seiner eigenen Unkenntnis. »Aber das müssen wir auch gar nicht erfahren!« tröstete er Meg, und das Dunkel verwehte. »Ich bin ein Cherubim. Mir genügt es zu wissen, daß alle Sterne aller Galaxien, daß alle Geschöpfe, die irdischen, die himmlischen und die organischen – wie Farandolae —, daß sie alle, alle benannt wurden und daher namentlich bekannt sind.« Die Erklärung war ihm beinahe zum Lobgesang geraten.


    Meg blieb sachlich. »Also gut«, kythete sie ihm zu. »Du bist Progo. Ich bin Meg. Er ist Herr Jenkins. Und wie geht es jetzt mit uns weiter?«


    Proginoskes kehrte aus seinen Träumen zurück. »Fürs erste muß Herr Jenkins begreifen, was eine Farandola ist.«


    »Unsinn bleibt Unsinn!« ließ Herr Jenkins Meg in unbeholfenem Kythen wissen. Sie spürte geradezu, wie sein Verstand dagegen rebellierte, sich einer Kommunikationsform zu bedienen, für die räumliche oder zeitliche Distanz keine Rolle spielte. »Mäuse quieken und pfeifen. Garnelen… Garnelen… Nun, ich bin kein Meeresbiologe, aber irgendein Geräusch geben bestimmt auch sie von sich. Hingegen: Bäume!?« Er schnaubte unwillig. »Mäuse, die Wurzeln schlagen und sich in Bäume verwandeln…! Du sagtest doch: »Bäume, Margaret?«


    »Nein!« Meg war ungehalten; nicht so sehr über Herrn Jenkins als über ihre eigene Unfähigkeit, sich ihm verständlich zu machen. »Die Farae sehen Bäumen ähnlich, weil sie – weil sie ebenfalls in grauer Vorzeit wie Bäume… oder wie Korallen und andere Meerespflanzen…«


    »Bäume können nicht miteinander sprechen.«


    »Farae können das. Und Bäume können es doch eigentlich auch.«


    »Unsinn!«


    »Herr Jenkins! Wenn Sie durch den Wald gehen und der Wind in den Blättern rauscht – haben Sie da nicht auch das Gefühl, daß die Bäume miteinander sprechen? Und daß es schön sein müßte, ihre Sprache zu verstehen?«


    »Nein. Dieses Gefühl hatte ich nie.« Außerdem war er seit Jahren nicht mehr im Wald spazierengegangen. Er fuhr mit dem Wagen von seiner Wohnung zur Schule, von der Schule zu seiner Wohnung. Für romantische Waldspaziergänge und dergleichen fehlte ihm einfach die Zeit…


    Sie meinte, aus seinem Kythen ein leises Bedauern herauszuspüren und versuchte rasch, ihn den Wind im Föhrenwäldchen hinter dem Haus hören zu lassen. »Wenn Sie die Augen schließen, glauben Sie plötzlich, Sie seien am Meer.«


    Von Herrn Jenkins kam nichts als ein schwabbernder Schwall Verständnislosigkeit.


    Also dachte sie sich für ihn einen kleinen Hain aus, in dem mehrere Espen standen und in der stillen, heißen Sommerluft von Blatt zu Blatt heimlich miteinander wisperten und tuschelten.


    »Ich bin zu alt«, war seine ganze Antwort. »Ich bin für solche Spiele einfach zu alt. Ich stehe euch nur im Weg. Schickt mich wieder zurück auf die Erde.«


    Meg vergaß ganz, daß sie selbst diese Bitte erst vor kurzem ausgesprochen hatte. »Aber was wollen Sie denn?« fragte sie. »Yadah befindet sich doch auf der Erde; Yadah ist gewissermaßen selbst Erde, da es sich im Inneren von Charles Wallace…«


    »Schluß! Schluß!« rief Herr Jenkins. »Das ist zuviel! Von mir dürft ihr keine Hilfe erwarten. Ich weiß nicht, was mich auf den Gedanken brachte, ich könnte… ich könnte…« Sein Kythen verstummte.


    Noch spürte Meg seine Mutlosigkeit, da meldete sich bereits Calvin. »He, Meg! Man kann auch beisammen sein, ohne zu reden. Versuche es doch einmal so mit ihm!«


    Er ließ sie ein Bild aus ihrer gemeinsamen Erinnerung sehen: Schweigend gingen Calvin und sie, nur sie beide, durch den Wald. Der Teppich aus rostbraunen Föhrennadeln dämpfte ihre Schritte. Sie gingen immer weiter, ohne ein Wort zu sagen, ohne sich an den Händen zu halten, und doch waren sie einander ganz nahe. Sie kletterten den baumbestandenen Steilhang hoch und wurden auf der Hügelkuppe von strahlendem Sonnenschein empfangen. Einige Kastanienbäume hatten ihre hellen Kerzen aufgesteckt. Lorbeersträucher drängten sich gegen den Waldrand, in so intensivem Grün, daß die Blätter gegen die strahlende Sonne schon wieder schwarz wirkten. Meg und Calvin streckten sich in das hohe, duftende Gras, lagen auf dem Rücken und blinzelten in den Himmel, vor dessen unendlicher Bläue nur vereinzelte Wolkentupfen schwammen…


    Und sie war so glücklich gewesen, erinnerte sich Meg, wie man es nur sein kann. Und sie hatte sich Calvin näher gefühlt als je einem Menschen zuvor, Charles Wallace nicht ausgenommen. So, Seite an Seite, von Wiesenklee und Butterblumen eher zusammengefaßt als getrennt, waren sie ein Ganzes gewesen und genossen den nahenden Sommer, die Sonne und ihr Beisammensein.


    Das war bestimmt die reinste Form des Kythens.


    Aber Herr Jenkins hatte wohl nie das Glück gehabt, einem Menschen zu begegnen, in dessen Gegenwart er so viel Reichtum und Erfüllung finden konnte, daß ein Schweigen mehr sagte als alle Worte.


    Calvin war rasch mit einem neuen Vorschlag bei der Hand: »Das Wall Street Journal!« rief er ihr zu.


    »Das – was?«


    »Herr Jenkins liest es regelmäßig. Vielleicht ist ihm der Artikel aufgefallen.«


    »Welcher Artikel?«


    »So erinnere dich doch! Vor einigen Wochen habe ich dir erzählt, womit ich als Neunjähriger in der vierten Klasse experimentiert hatte.«


    Meg hörte ihm zu und versuchte gleichzeitig, Calvins Bericht an Herrn Jenkins weiterzukythen.


    Den Anlaß, sich wieder an das alte Projekt zu erinnern, hatte der Gemüsegarten der Zwillinge gegeben. Sandy und Dennys waren besorgt und am Ende ihrer Weisheit: Einige Pfefferstauden trugen große, gesunde und reife Früchte; auf anderen verkümmerten die Schoten und wurden runzelig und blaß. Die Zwillinge baten Calvin um Rat, und er untersuchte eingehend die verschrumpelten, nicht ausgereiften Pflanzen, fand aber ebenfalls kein erkennbares Symptom einer krankhaften Schädigung. Da erinnerte er sich an die Experimente, die er als Neunjähriger angestellt hatte.


    Meg unterbrach seine Gedanken. »Und wenn die Pfefferstauden dieselben Probleme haben wie die Mitochondrien? Vielleicht bedrohen Echthroi Pflanzen ebenso wie Menschen!«


    Calvin meinte, er würde sich dieser Frage zu einem späteren Zeitpunkt widmen. »Nicht jetzt, Meg. Ich habe mein Projekt ja nur erwähnt, weil ich glaube, daß Herr Jenkins dann die Zusammenhänge vielleicht besser versteht.«


    Meg malte sich aus, wie Herr Jenkins in diesem Augenblick die Nase rümpfte – wie immer, wenn er an einer Sache seine Zweifel hatte.


    »Also gut«, sagte sie trotzdem. So deutlich und eindringlich wie möglich gab sie ihm weiter, was sie von Calvin als starkes und verläßliches Kythen empfing…


    Mit neun Jahren las Calvin mit Feuereifer so gut wie jedes Buch, das ihm in der kleinen Dorfbücherei in die Hände fiel. Der Bibliothekar hatte seine Freude daran, ermunterte Calvin und räumte ihm sogar einen besonderen Platz ein, wo der Junge ungestört in den Klassikern der phantastischen Literatur schmökern konnte. Von Büchern dieser Art konnte Calvin nie genug bekommen, und er verschlang sie mit Leidenschaft und Interesse.


    Im Gegensatz dazu ödete ihn der Schulunterricht an. Vor allem die sogenannten »Schülerexperimente« hielt er für reine Zeitvergeudung – was ihn nicht daran hinderte, in allen Fächern um einen Spitzenplatz zu kämpfen und ihn zu behaupten.


    Einmal mußte Calvin bis Freitag sein Thema für ein biologisches Experiment nach freier Wahl nennen, hatte aber weder besondere Pläne noch besonderes Interesse. Da er wußte, daß er sich nichtsdestoweniger für irgend etwas entscheiden mußte, begann er am Donnerstagnachmittag endlich, intensiv über die Sache nachzudenken, während er Frau Buncombe bei der Entrümpelung ihrer Bodenkammer half. Was würde den Lehrer und die Klasse interessieren und ihn selbst nicht über Gebühr langweilen?


    Frau Buncombe zahlte nichts für die Arbeit in Dreck und Staub – die Bodenkammer hatte seit Jahren niemand mehr betreten —, überredete Calvin jedoch dazu mit dem Hinweis, auf dem Dachboden ein altes, aber schönes Porzellanservice aufzubewahren, das sie ihm zum Dank schenken würde. Vielleicht wußte Frau Buncombe, daß die O’Keefes nie eine gemeinsame Mahlzeit einnehmen konnten, auch nicht zu besonderen Anlässen, weil es ihnen einfach an Tellern, Tassen und Schüsseln für alle Familienmitglieder mangelte.


    Die Garnitur fand sich, in altes Zeitungspapier eingewickelt und in eine Schachtel verpackt, tatsächlich in einem Winkel der Bodenkammer. Einige Teile waren zerbrochen, die meisten wiesen Sprünge auf; es war ein ganz gewöhnliches Service, keine Rede von edlem Meißner Porzellan oder kostbarem Wedgwood. Und doch – warum eigentlich? – hatte sich jemand der Mühe unterzogen, die Teile Stück für Stück sorgsam einzuwickeln, als handle es sich um echte Werte. Immerhin war so viel von der Garnitur heil geblieben, daß es sich lohnte, sie mit nach Hause zu nehmen. Als Calvin seine Beutestücke auswickelte, stellte seine Mutter vorwurfsvoll, wenn auch nicht ganz unberechtigt, fest, er habe bloß Gerümpel angeschleppt.


    Calvin glättete die zerknitterten, vergilbten Zeitungsblätter und begann zu lesen. Es war eine alte Ausgabe des Wall Street Journal; die Kopfzeile mit dem Datum war beim Zerreißen des Blattes abgetrennt worden; aber das Papier war schon brüchig und wies Stockflecken auf, was auf einiges Alter hindeutete.


    Calvin stieß auf einen Beitrag, der sich mit einer Serie von Experimenten beschäftigte, die ein Biologe durchgeführt hatte. Dieser Wissenschaftler hatte die – für seine Zeit ungewöhnliche – Theorie entwickelt, daß Pflanzen in ganz charakteristischer Weise auf bestimmte Reize reagieren; und er hatte beschlossen, die Stärke dieser Reaktionen zu messen, indem er eine Anzahl von Elektroden – wie sie etwa bei Lügendetektoren angewendet werden – an den Blättern eines großen, kräftigen Philodendron befestigte.


    Hier fehlte ein Teil des Papierbogens, und Calvin verlor mehrere Sätze des Berichts, ehe er ihn weiterverfolgen konnte, mitten in der Erläuterung, wie man die Herztätigkeit als Elektrokardiogramm und die Gehirnströme als Elektro-Enzephalogramm graphisch aufzuzeichnen vermag. Eine solche Apparatur, bei der ein Stift Linien auf einen Papierstreifen schreibt, setzte auch der zuvor erwähnte Biologe ein.


    Er verbrachte zunächst einen ganzen Vormittag damit, die regelmäßige Linie zu betrachten, die der Schreibstift auf das Papier zeichnete. Nichts Besonderes geschah. Keine Reaktion.


    Da überlegte der Biologe: »Ich muß die Pflanze irgendwie zum Reagieren bringen. Ich werde eines ihrer Blätter verbrennen.«


    Noch im selben Augenblick schlug der Stift wild aus und zeichnete eine erregte Zackenkurve auf den Papierstreifen, aus der hervorging, daß…


    Weiter konnte Calvin nicht lesen, da der Rest der Zeitungsseite fehlte.


    Meg verstand ganz deutlich, was Herr Jenkins ihr, immer noch ein wenig irritiert, zudachte: »Ja, ich habe den Artikel seinerzeit gelesen. Ich hielt ihn für blanken Unsinn. Hirngespinste eines Verrückten.«


    Calvin kythete: »Die meisten wissenschaftlichen Entdeckungen stammen von Verrückten – oder zumindest von Menschen, die als verrückt galten.«


    »Meine Eltern hielt man auch für Spinner«, bekräftigte Meg. »Bis sich einige ihrer Theorien beweisen ließen.«


    »Aber jetzt paßt auf!« fuhr Calvin fort. »Es geht noch weiter. Zu einem späteren Zeitpunkt berichtete die Zeitung erneut von den Experimenten, und wie es der Zufall wollte, war auch ein Teil dieser Ausgabe in meinen Besitz gelangt.«


    In der Fortsetzung wurde berichtet, daß der Wissenschaftler eine Vortragsreise antreten mußte, die ihn durchs ganze Land führte. Er gab einem seiner Studenten den Auftrag, den Philodendron indessen zu pflegen, zu beobachten und jede seiner Reaktionen exakt zu protokollieren.


    Jedesmal, wenn das Flugzeug mit dem Biologen an Bord startete oder landete, begann der Schreibstift nervös zu zucken.


    Meg fragte: »Woher wußte die Pflanze, daß…?«


    »Sie wußte es.«


    »Aber auf diese Entfernung!« protestierte Meg. »Wie sollte eine Pflanze, ein ganz gewöhnlicher Philodendron, wissen, was Hunderte Kilometer weiter geschah?«


    »Und sich darüber Sorgen machen«, ließ sich Herr Jenkins sarkastisch vernehmen.


    »Entfernungen spielen offenbar ebensowenig eine Rolle wie Größe oder Zeit. Was allerdings die Sorge oder Anteilnahme betrifft, entzieht sich den beweisbaren Fakten.«


    Jedenfalls wählte Calvin daraufhin für sein Projekt eine Variation der Theorie über pflanzliche Reaktionen. Da er über keine Meßgeräte verfügte, beschränkte er sich darauf, drei Bohnensamen einzutopfen.


    Herr Jenkins hielt das für nicht besonders originell.


    »Abwarten!« kythete Meg ihm zu. »Calvin hatte sich das immerhin ganz allein ausgedacht. Bedenken Sie, er war damals erst neun Jahre alt.«


    Calvin setzte einen Samen in einen Topf, den er daheim in der Küche auf die Fensterbank stellte, wo er Licht und Sonne hatte und täglich gegossen werden konnte. Er verbot seinen Geschwistern, den Samentopf auch nur anzurühren, und drohte ihnen, daß es sonst Prügel setzen würde. Sie wußten, daß er das ernst meinte, und gingen dem Pflänzchen buchstäblich aus dem Weg. Nichtsdestoweniger bekam der Bohnentrieb alles zu hören, was in der Küche geschah.


    »Ohne Ohren?« kythete Herr Jenkins mürrisch.


    »Vielleicht so, wie Louise?« gab Meg zu bedenken.


    Die Pflanze hörte das ganze häßliche Gerede und Fluchen, das in Calvins Familie gang und gäbe war. Er selbst hielt sich nach Möglichkeit für die Zeit des Experiments dem Haus fern.


    Die beiden anderen Samentöpfe brachte Calvin in die Bücherei, wo der Bibliothekar ihm gestattete, sie vor zwei Fenster in die Sonne zu stellen. Der zweiten Bohne gab er regelmäßig und ausreichend Wasser, kümmerte sich aber nicht weiter um sie. Der dritten Bohne jedoch redete er gut zu und ermunterte sie zu wachsen. Als sich die ersten grünen Sprossen zeigten, bedachte er sie mit all der Liebe, die er bei sich daheim keinem schenken konnte. Nach der Schule ging er gleich in die Bücherei, setzte sich zu seiner Pflanze, machte dort seine Hausarbeiten, las ihr, wenn er allein war, laut vor und teilte seine ganze Freizeit mit ihr.


    Die erste Bohnensprosse, die in der Küche der O’Keefes stand, kümmerte bläßlich dahin – so, wie die Pfefferstauden der Zwillinge. Der zweite Samen, der in der Bücherei, der regelmäßig mit dem Notwendigen betreut wurde, entwickelte sich normal und unauffällig. Die dritte Pflanze aber, die Calvins ganze Liebe und Pflege erfahren hatte, schoß in die Höhe und gedieh auf das prächtigste.


    Herr Jenkins kythete schwach, aber durchaus verständlich: »Wenn schon ein Philodendron und Bohnen so reagieren können, müßte ich daraus endlich auch Schlüsse auf das Verhalten der Farandolae ziehen – das ist es doch, was ihr mir beibringen wolltet?«


    »So ungefähr…« erwiderte Meg.


    Und Calvin ergänzte: »Begreifen Sie jetzt, daß Entfernungen keine Rolle spielen? Farandolae kennen einander und stehen miteinander in ständiger Verbindung. Räumliche Distanz stellt für sie kein Hindernis dar.«


    Herr Jenkins wollte es noch immer nicht so recht glauben. »Wenn sie geliebt werden, wachsen sie? Und wenn sie nicht geliebt werden…«


    »Öffnen wir den Echthroi Tür und Tor.«


    Was Meg jetzt empfing, konnte nur das spöttische Kythen von Sporos sein: »Sie sind stockdumm und begriffsstutzig wie alle Menschen, aber immerhin hast du sie doch noch auf die Spur gebracht, Cherub.«


    »Proginoskes, wenn ich bitten darf, du Mäusewesen.«


    Die Farandola fand das keineswegs witzig. »Und ich heiße Sporos!«


    »Meg!« Proginoskes kythete tief in ihre innersten Gedanken.


    »Ist dir bewußt, was sich mittlerweile geändert hat? Herr Jenkins steht dir plötzlich sehr nahe, nicht wahr?«


    »Ich glaube schon. Ja.«


    »Obwohl ihr keinen räumlichen Kontakt habt. Und du weißt jetzt auch, daß dich nichts von Calvin trennen kann, wenn ihr miteinander kythet.«


    Ja. Sie war bei Calvin. Sie waren beisammen. Sie konnte die Wärme seines impulsiven Lächelns spüren – eines Lächelns, das allerdings auch stets den Keim der Trauer in sich trug. Was er ihr jetzt zukythete, waren nicht Worte oder Bilder, sondern Wellen von Mut und Stärke, mit denen er sie geradezu überschüttete.


    Sie nahm dankbar an – und in sich auf —, was er ihr bot. Auch Entschlossenheit. Die konnte sie besonders gut brauchen.


    »Es ist soweit«, erklärte Proginoskes. »Wir sind beisammen. Wir können weitermachen.«


    »Worum geht es denn jetzt?« wollte Herr Jenkins wissen.


    »Um die zweite Prüfung«, erwiderte der Cherubim. »Wir müssen die zweite Prüfung bestehen.«


    »Und zwar?«


    »Wir müssen Sporos benennen. So, wie Meg Sie benannt hat.«


    »Ich dachte, Sporos hätte schon seinen Namen?«


    »Benannt ist er erst, nachdem er sich eingetieft hat.«


    »Das verstehe ich nicht.«


    »Wenn Sporos sich eintieft, versenkt«, erklärte Proginoskes Herrn Jenkins, »wird er erwachsen. Das heißt: von diesem Zeitpunkt an wächst er heran und geht in die Ewigkeit ein. Für eine Farandola ist die Verlockung, ein vergnügungssüchtiges Kind zu bleiben, ebenso groß wie für einen Menschen oder einen Stern. Wenn wir aber die Befriedigung unserer eigenen Wünsche über alles stellen, maßen wir uns einen Platz im Zentrum des Universums an. Gewiß hat jede Fara, jeder Mensch und jeder Stern tatsächlich seinen Platz in der Schöpfung; doch nie in deren Mittelpunkt. Der bleibt dem Schöpfer selbst vorbehalten.«


    »Die kleinen Farandolae, die mich gerettet haben…?« fragte Meg.


    »Wurden erwachsen und gingen in die Ewigkeit ein.«


    Meg nickte nachdenklich. »Ich glaube, ich fange an zu begreifen…«


    »Ich nicht«, sagte Herr Jenkins. »Ich war der Ansicht, wir seien hier, um Charles Wallace zu helfen, den seine Mitochondrien krank gemacht haben.«


    Proginoskes ließ sich seine Ungeduld nicht anmerken. »Das stimmt.«


    »Aber was hat Sporos mit Charles Wallace zu tun?«


    »In Yadah ist das Gleichgewicht gefährdet. Wenn Sporos und die anderen Farae seiner Generation sich nicht eintiefen, gerät ganz Yadah ins Wanken. Weigern sich die Farae, Wurzeln zu fassen, verstummt der Gesang, und Charles Wallace muß sterben. Dann haben die Echthroi gewonnen.«


    »Aber ein Kind«, begehrte Herr Jenkins auf, »ein einziges kleines Kind kann doch nicht so wichtig sein.«


    »Es ist das Gesetz der Schöpfung, daß jeder einzelne, ob Kind oder Erwachsener, das Geschick der Welt zu bestimmen vermag. Denken Sie doch bloß an die Geschichte Ihres eigenen Planeten! Was wäre geschehen, wenn etwa Karl der Große die Schlacht von Roncesvalles verloren hätte? Ein einziges, unbedeutendes Scharmützel…«


    »Dann hätten die Echthroi gesiegt?«


    »Und eure historische Entwicklung wäre noch schlimmer verlaufen.«


    »Herr Jenkins!« rief Meg. »Hören Sie, was mir soeben eingefallen ist:


    *


    »Weil der Hufnagel verlorenging,


    ging der Huf verloren.


    Weil der Huf verlorenging,


    ging das Pferd verloren.


    Weil das Pferd verlorenging,


    ging der Reiter verloren.


    Weil der Reiter verlorenging,


    ging die Meldung verloren.


    Weil die Meldung verlorenging,


    ging die Schlacht verloren.


    Weil die Schlacht verlorenging,


    ging der Krieg verloren.


    Weil der Krieg verlorenging,


    ging das Königreich verloren.


    So scheiterte ein gewaltiges Reich


    an einem einzigen Hufnagel.‹«


    *


    »Wir müssen Charles Wallace retten!« rief da plötzlich Herr Jenkins. »Um jeden Preis! Was wird von uns erwartet, Progo? Was können wir tun?«


    

  


  
    Sporos


    Eine plötzliche, überwältigende Fülle von Harmonien brandete an Meg, den Cherubim, Calvin und Herrn Jenkins heran, umgab sie, hüllte sie ein. Erst raubte sie Meg den Atem; aber dann öffnete sie sich dem Gesang der Farae, dieser seltsamen Wesen, die Wurzeln gefaßt und sich vertieft hatten und einander ungeachtet aller Distanzen nie fern oder fremd wurden.


    *


    Wir sind der Gesang des Alls. Wir singen mit den himmlischen Heerscharen. Wir sind die Musik des Kosmos. Der Chor der Farae und der Sterne. Unser Gesang ist der Atem der Schöpfung.


    *


    »Wie könnt ihr mit den Sternen singen?« wollte Calvin wissen.


    Die Frage löste Staunen aus: »Wir singen. Wir singen gemeinsam. Das ist unsere freudvolle Erfüllung. Das ist unser Sein.«


    »Aber woher kennt ihr die Sterne? Hier seid ihr… im Inneren… eingeschlossen…«


    »Wie sollten die Farae die Sterne nicht kennen, wenn sie doch mit ihnen singen?«


    »Ihr könnt die Sterne nicht sehen. Woher wißt ihr, wie sie aussehen?«


    Dieser Frage standen die Farae völlig verständnislos gegenüber. Wenn Meg und Calvin bloß in bildhaften Eindrücken miteinander kythen konnten, waren ihre Möglichkeiten natürlich beschränkt. Farae hatten sich längst über solche engen Grenzen hinausentwickelt.


    »Das muß ich akzeptieren«, räumte Calvin ein. »Ich weiß, daß wir nur in Ansätzen gelernt haben, unsere Begabungen und unser Gehirn zu nützen. Es ist mit Billionen von Zellen ausgestattet, aber wir lassen die meisten verkümmern.«


    Herr Jenkins ergänzte in seinem trockenen, brüchigen Kythen:


    »Heißt es nicht, die Anzahl der Hirnzellen entspräche exakt jener sämtlicher Sterne im All?«


    »Progo«, wandte sich Meg an den Cherubim. »Du hast die Namen aller Sterne auswendig gelernt. Wie viele sind es?«


    »Wie viele? Gütiger Himmel, Erdenkind, ich habe nicht die geringste Ahnung.«


    »Aber du sagtest doch, es sei dein letzter Auftrag gewesen, sämtliche Sternennamen zu lernen.«


    »Das tat ich auch. Ich kenne alle Sterne in allen Galaxien. Und das sind eine ganze Menge.«


    »Wie viele?«


    »Kommt es denn darauf an? Ich kenne ihre Namen, aber ich weiß nicht, wie viele es sind. Nur ihre Namen zählen.«


    Die Farae kamen mit ihrem starken Kythen Proginoskes zur Hilfe. »Und ihr Gesang zählt. Ohne den Gesang der Galaxien wäre uns Farae die Melodie längst entfallen, denn immer weniger Farandolae tiefen sich ein. Die Entnenner sind am Werk.«


    Meg spürte die plötzliche Kälte, spürte, wie sich die eingewurzelten Farae zurückzogen und verblaßten. Die Harmonie wurde von Dissonanzen getrübt, der Rhythmus gestört.


    Vor ihrem inneren Auge entstand ein Bild: Um den Stamm einer Fara tanzten Scharen kleiner Farandolae, immer wilder, immer schneller, bis es Meg zu schwindeln begann.


    »Einer von ihnen ist Sporos«, ließ Proginoskes erkennen.


    »Was machen sie? Warum wird ihr Tanz immer schneller?« Die Farandolae wirbelten mittlerweile so rasend im Kreis, daß sie nur noch als streifiger Schleier zu erkennen waren. Die große Fara, die sie umschwirrten, ließ kraftlos die Fühlerarme hängen.


    »Sie entziehen der Fara die Nahrung.« Aus Proginoskes sprach eisige Kälte. »Das ist übrigens Senex, die Fara, aus der Sporos kam.«


    Der ungeheure Tanz der Farandolae schmerzte in Megs Ohren wie ein Schrei. »Hört auf!« rief sie. »Hört sofort auf!« Dieser Tanz war nicht ausgelassen oder fröhlich, sondern ungehemmt, brutal und bedrohlich.


    Plötzlich wurde das kreischende Taumeln von einer steten, reinen Melodie übertönt. Sie strömte Ruhe und stolze Kraft aus. Die tanzenden Farandolae lösten ihren Kreis und schwirrten ziellos herum, bis sie, Sporos allen voran, zu einer anderen Fara jagten und nun sie zu umringen begannen.


    Senex richtete seine Fühlerarme langsam wieder auf; die Blässe wich allmählich.


    »Senex ist stark«, sagte Proginoskes, »und widersteht den Angriffen länger als die anderen Farae. Aber auch Senex ist nicht unbegrenzt belastbar.« Er brach unvermittelt ab. »Spürst du es auch?«


    »Was sollte ich spüren?«


    »Den Rhythmus des Mitochondrion. Täuscht es mir meine Angst nur vor, oder gibt Yadah tatsächlich auf?«


    »Du irrst dich nicht«, antwortete Meg dem Cherubim. Sie verstummten alle vier, fühlten ins Dunkel. Wieder verzögerte sich kaum merkbar der Pulsschlag, kam mühsamer, setzte einmal ganz aus. Dann kräftigte er sich wieder und klang unverändert weiter.


    Als bräche in der undurchdringlichen Lichtlosigkeit von Yadah plötzlich eine klaffende Wunde auf, sah Meg für einen kurzen Augenblick Charles Wallace vor sich. Er lag in seinem Zimmer und rang nach Atem. Meg meinte auch, an seinem Bett Dr. Louise erkannt zu haben – aber seltsamerweise hätte sie nicht sagen können, ob es wirklich Dr. Louise Colubra oder nicht vielmehr Louise die Große war.


    Gib nicht auf! Atme, Charles! Atme!


    Eine Stimme, ruhig, sachlich: »Jetzt können wir es nur noch mit Sauerstoff versuchen.«


    Schon war Meg zurückgeworfen nach Yadah und zu Senex, dem elterlichen Fara-Baum von Sporos. Sie versuchte Senex zuzukythen, was sie soeben gesehen hatte, erhielt aber keine Antwort. Mit seiner Verständnislosigkeit übertraf er sogar Herrn Jenkins. Meg wandte sich an Proginoskes. »Weiß Senex überhaupt, daß Charles Wallace existiert?«


    »So, wie du weißt, daß es eine Milchstraße gibt.«


    »Und weiß er, daß Charles Wallace krank ist?«


    »So, wie du weißt, daß die Erde krank ist. Du erkennst es an den Fischen, die tot auf dem Meer treiben; an den Vögeln, die aus den Bäumen fallen; an den Menschen, die in ihren vergifteten Städten ersticken. Du erkennst es an Krieg und Haß und Chaos. Senex weiß, daß sein Mitochondrion krank ist, weil er erkennt, daß die Farandolae sich nicht eintiefen wollen und viele Farae sterben. Hör zu! Kythe!«


    Ein Schwärm Farandolae wirbelte um eine Fara. Sie ließ die Fühlerarme hängen und hatte alle Farbe verloren. Der Tanz war ein einziges kreischendes, häßliches, triumphierendes Lachen. Meg spürte den üblen Geruch; sie kannte ihn bereits von ihrer ersten Begegnung mit einem Echthros, im Garten der Zwillinge.


    Sie vernahm eine Stimme, die wie eine schlechte Tonbandwiedergabe von Herrn Jenkins klang: »Wer sagt, daß ihr euch eintiefen sollt? Wollt ihr für immer auf eure Bewegungsfreiheit und auf euren Tanz verzichten? Niemand kann euch zwingen. Hört nicht auf die Farae! Hört auf mich!«


    Der starke Stamm der umzingelten Fara begann zu welken.


    Meg versuchte, sich unter die Tanzenden zu kythen und die rasende Verkettung zu sprengen. »Sporos! Komm heraus! Achte nicht auf diese Einflüsterungen! Ein Lehrmeister hat dich berufen. Du gehörst zu uns. Komm heraus, Sporos! Deine Bestimmung ist, dich einzutiefen!«


    Plötzlich fühlte sie sich wie die Läuferin am Ende der Menschenschlange, die Arm in Arm über den Eislaufplatz jagt. Sie wurde so wild herumgewirbelt, daß sie mit voller Wucht in die Begrenzung am Rand der Bahn schlitterte und die Besinnung, nein: das Kythen, verlor.


    »Atme, Meg! Atme!« Proginoskes sprach auf sie ein wie Dr. Louise auf Charles Wallace. »Es ist schon wieder gut.«


    Sie schwankte, rappelte sich auf, kam mühsam auf die Beine.


    Wieder hörte sie das häßliche Gelächter und die Stimme des falschen Herrn Jenkins: »Nur immer weiter! Tötet die Fara!«


    Und dann meldete sich der wirkliche Herr Jenkins: »Ich begreife. Ich verstehe.«


    Heftig, immer noch ein wenig atemlos, erwiderte Meg: »Aber ich verstehe und begreife nichts!«


    »Warum wollte Hitler die Welt beherrschen?« fragte er sie. »Oder Napoleon? Oder Tiberius?«


    »Das weiß ich nicht. Ich weiß nicht, warum überhaupt jemand die Welt beherrschen sollte. Das wäre ja schrecklich.«


    »Aber du gibst zu, daß sie es versuchten, Margaret?«


    »Das schon«, räumte sie ein. »Es gelang ihnen jedoch nicht.«


    »Es gelang ihnen immerhin in beträchtlichem Maß, wenn auch stets nur für eine gewisse Zeitspanne, und ihr furchtbares Wirken wird uns lange unvergeßlich bleiben. Zahllose Menschen gingen unter ihrer Herrschaft zugrunde.«


    »Aber Farandolae… Warum sollten kleine Farandolae wie Sporos…?«


    »Sie unterscheiden sich offenbar nicht wesentlich von uns Menschen.«


    Ihr schauderte, und sie verstummte. Nun, da Herr Jenkins die Situation begriffen hatte, in der sie sich befanden, verstand er sie besser als Meg.


    Besorgt wandte sich Meg an Senex, der mächtig und stark wie eine Eiche wirkte, sich aber geschmeidiger als jeder Baum dem Ansturm von Wind und Wetter beugen konnte. »Senex, wir wurden ausgesandt, euch zu helfen, aber ich bin zu schwach, um gegen die Echthroi zu kämpfen. Ich kann Sporos und die anderen Farandolae nicht daran hindern, die Fara zu töten. Wenn ihnen das gelingt, Senex, töten sie damit auch sich selbst?«


    »Ja«, erwiderte Senex ungerührt.


    »Das ist Wahnsinn!« rief Herr Jenkins.


    »Jeder Krieg ist Wahnsinn«, bestätigte Proginoskes.


    »Wenn ich recht verstanden habe«, tastete Herr Jenkins sich weiter, »sind wir ein winziger, ein fast nicht mehr meßbar winziger Teil von Charles Wallace…«


    »Das stimmt.«


    »Folgerichtig müßten wir – zumindest solange wir uns in einer seiner Körperzellen befinden – für den Fall, daß Charles Wallace sterben sollte… müßten wir… dann müßten wir ja… hm…«


    »Wir müßten ebenfalls sterben.«


    »Das hieße, daß ich jetzt nicht nur um das Leben von Charles Wallace kämpfe, sondern auch für Margaret, für Calvin und… und…«


    »Und um Ihre eigene Haut.«


    Meg war überrascht, wie gleichgültig Herr Jenkins seinem Leben gegenüberstand, und sie wollte nicht zulassen, daß er sich um das ihre sorgte. »Daran dürfen wir jetzt nicht denken! Unsere Gedanken müssen ausschließlich Charles Wallace gelten.«


    Proginoskes überwand den Widerstand, indem er sich in ihr Denken stahl. »Du warst bereit, dich für Charles Wallace zu opfern. Diese Bereitschaft mußt du nun auch für Sporos aufbringen. Verstehe endlich, daß wir alle Teil eines Ganzen sind und daß die Echthroi versuchen, einen Keil zwischen uns zu treiben, uns voneinander zu trennen! So, und auf keine andere Weise, wollen sie die gesamte Schöpfung vernichten.«


    Die tanzenden Farandolae wirbelten und kreischten, und Meg meinte, Sporos herauszuhören: »Wir sind kein Teil von irgendwas! Wir sind Farandolae, und wir werden ganz Yadah erobern. Und dann… und dann…!«


    Schrilles, triumphierendes Gelächter gellte ihr in die Ohren. Wieder wollte sie sich auf die Tanzenden stürzen und Sporos ihrem Kreis entreißen; aber Senex hielt sie mit der Kraft seines Kythens zurück: »Nicht so, Meg. Nicht mit Gewalt.«


    »Aber Sporos soll sich doch eintiefen! Er muß es doch tun!«


    Plötzlich nahm Meg eine Bewegung, eine Veränderung wahr, und sie erkannte, daß jetzt auch Calvin versuchte, Sporos zu erreichen und mit ihm zu kythen.


    Sporos gab sich betont kratzbürstig, verließ aber immerhin den wirbelnden Reigen und ließ sich an dessen äußerstem Rand wiegen und treiben. »Warum hat mir Blajeny euch lächerliche Kreaturen auf den Weg nach Yadah mitgegeben? Was sollte ich von euch schon lernen? Wir machen unsere eigene Musik. Wir brauchen euch nicht.«


    Meg spürte, wie Proginoskes darauf mit einem wahren Vulkanausbruch reagierte, spürte den schneidenden Windhauch seines Atems, die sengenden Flammenzungen. »Schwachkopf!« brauste er auf. »Jeder braucht jeden! Jedes Atom im Universum ist auf jedes andere angewiesen.«


    »Ich brauche dich nicht.«


    Schlagartig beruhigte Proginoskes sich wieder. Leise und ohne Umschweife kythete er: »Aber ich brauche dich, Sporos. Wir alle brauchen dich. Charles Wallace braucht dich.«


    »Aber ich brauche ihn nicht.«


    »Wirklich nicht?« rief Calvin leidenschaftlich. »Was wird denn aus dir, wenn Charles Wallace etwas widerfährt? Was wird denn dann aus dir?« Sporos zog sich zurück. Meg hatte ihn verloren.


    Calvin strahlte Enttäuschung und Entmutigung aus. »Ich kann ihn nicht mehr erreichen. Jedesmal, wenn ich glaube, ihm näher zu kommen, entgleitet er mir.«


    Die anderen hatten Sporos in den wirbelnden Kreis zurückgerissen. Die bedrohte Fara war bereits erschlafft und gab kaum noch Lebenszeichen. »Bald wird ihr Gesang verstummen«, klagte Senex.


    »Sie wird geext«, kythete Proginoskes. »Ausgelöscht wie eine Kerze.«


    Senex ließ traurig seine Fächerarme hängen. »Sporos und seine Altersgefährten hören nur auf jene, die das Singen zum Schweigen bringen wollen, die der Welt das Licht rauben.«


    Herr Jenkins breitete prophetisch seine mächtigen Schattenarme aus: »Tötet den Gesang, und ihr werdet erlöst!«


    »Nein!« brüllte Herr Jenkins Herrn Jenkins nieder. »Sie sind nur ein nichtswürdiger Abklatsch von mir! Sie sind ein Nichts!«


    Nichts… nichts…


    Das Wort hallte hohl, leer, als endlos wiederkehrendes Echo fort. Wohin Meg auch kythete, überall stieß sie auf einen Widerschein des Jenkins-Echthros.


    »Erkennt ihr denn nicht, daß die Echthroi eure Retter sind? Erst wenn alles Nichts ist, wenn Nichts alles ist, gibt es weder Krieg noch Krankheit, weder Schmerz noch Tod. Keine Armut! Keine Not! Keinen Hunger!«


    »Keinen Gesang!« übertönte Senex mit seinem Kythen den Echthros.


    Und Proginoskes fiel ein: »Keine Sterne! Keine Cherubim! Das Licht des Mondes auf den nächtlichen Wassern wird erlöschen.«


    Und Calvin: »Keiner wird den Fremden bewirten. Keiner wird mit ihm Brot und Salz brechen, keiner dem Freund einen Becher Wein anbieten.«


    Meg kythete wutentbrannt dem nächstbesten Echthros-Jenkins zu: »Sie sind ein Nichts! Sie müssen sich die Gestalt von Herrn Jenkins borgen, um überhaupt etwas darzustellen. Verschwinden Sie! Sie sind ein Nichts!«


    Dann erst wurde ihr bewußt, daß sie den wirklichen Herrn Jenkins vor sich hatte, der hartnäckig versuchte, sie zu erreichen. »Jedes Vakuum ist wider die Natur!« rief er.


    »Dann werden wir es eben füllen«, erwiderte Calvin. »Es gibt keine andere Möglichkeit.«


    »Wie stellst du dir das vor?«


    »Die Echthroi sind das Nichts, die Leere. Wir könnten ihnen mit unserem Sein entgegentreten und sie erfüllen, ausfüllen.«


    »Ja, aber wie – und womit?«


    »Noch eines!« gab Senex leise zu bedenken. »Ist eure Absicht auch stark genug? Ist euch bewußt, was letztlich auf dem Spiel steht?«


    »Selbstverständlich! Das Leben eines Kindes, das Leben meines Bruders. – Was weißt eigentlich du über ihn?«


    Senex ließ ziemliche Verwirrung erkennen. Der Begriff Bruder war ihm nicht fremd, da alle Farae Brüder waren – oder es doch sein sollten. Aber unter Kind konnte er sich nichts vorstellen. »Ich weiß, daß mein Gastkörper, meine heimatliche Galaxis, krank ist und vielleicht sterben muß…«


    »Das ist Charles Wallace! Das ist mein Bruder! Für dich ist er eine Galaxis, für mich bleibt er ein kleiner Junge, ein Kind – wie Sporos.«


    Sie wandte ihr Kythen von Senex ab und den tanzenden Farandolae zu, die indessen eine weitere Fara umkreisten. Diesmal wollte Meg sich vorsichtig herantasten – aber wie sollte sie Sporos aus der Menge herausfinden?


    »Kommt es denn darauf an?« Ein Echthros-Jenkins bedachte sie mit höhnischem Gelächter. »Auf nichts kommt es an. Auf nichts!«


    Wie ein Peitschenhieb schnitt das Gekreische in die Melodie jener Farae, die nach wie vor sangen. Und wieder war es Meg, als drohe das Mitochondrion der Attacke zu erliegen.


    Plötzlich fielen ihr wieder die kleinen Farandolae ein, die sie, als sie mit Proginoskes nach Yadah gekommen war, dem Jenkins-Echthros entrissen hatten. Noch waren nicht alle Farandolae den Echthroi verfallen. Oder sollten jene, die für Meg ihr Leben geopfert und sich geext hatten, die letzten Kämpfer gegen die Echthroi gewesen sein?


    Eindringlich begann sie zu rufen: »Sporos! Farandolae! Sagt euch von den Echthroi los! Ihr tanzt euch zu Tode. Kommt zu Senex, faßt Wurzeln und versenkt euch. Dafür seid ihr geboren und bestimmt. Kommt! So kommt doch!«


    Einige Farandolae folgten ihrem Drängen. Die meisten aber wirbelten nur um so wilder im Kreis und kicherten: »Wir müssen uns nicht versenken. Das ist ein längst überholter Aberglaube. Und was für ein alberner Gesang! Dieses ewige »Wie herrlich! Wie herrlich!« Die einzige Herrlichkeit sind wir.«


    »Die Sterne…« wollte Meg einwenden.


    »Aberglaube, nichts als Aberglaube! Es gibt keine Sterne. Wir sind die Größten im All.«


    Eine häßliche Stimme übertönte Meg und wandte sich unmittelbar an Sporos: »Wie kannst du nur daran denken, dich eintiefen zu wollen?«


    Sporos antwortete ein wenig unsicher: »Dafür sind Farandolae geboren und bestimmt…«


    »Narr! Wenn du erst einmal deine Wurzeln ausgestreckt und dich eingetieft hast, kannst du nie wieder herumtollen und Spaß haben.«


    »Aber…«


    »Dann klebst du für alle Zeiten an einem Platz auf einer langweiligen Fara und kannst nie wieder tanzen. Nie wieder!«


    »Aber…«


    Die innere Kraft und Stärke von Senex drängte die häßliche Stimme zurück. »Erst wenn du den Ort deiner Bestimmung findest, um dich an ihm niederzulassen und dich zu versenken, hast du die endgültige Bewegungsfreiheit erreicht.«


    Sporos begann unentschlossen zu zappeln.


    »So ist es, kleiner Sprößling«, fuhr Senex unbeirrt fort. »Auch ich mußte mich erst verwurzeln, um nicht länger den Beschränkungen des unsteten Herumirrens unterworfen zu sein. Jetzt aber bewege ich mich frei und ungehindert durch das weite All. Ich singe mit den Sternen. Ich tanze mit den Galaxien. Ich teile ihre Freude – und ihr Leid. Solange wir teilhaben am Rhythmus der Mitochondrien, werden wir bestehen. Wenn wir aber nicht länger bestehen können, werden wir vergehen.«


    »Dann müßt ihr sterben?« fragte Meg.


    »Nennt ihr das so? Vielleicht, ich weiß es nicht. Ich weiß nur, daß der Gesang des Yadah an Klangfülle und Schönheit verloren hat. Er ist kümmerlich geworden; seine Harmonien haben allen Glanz verloren. Und Yadah muß für unseren Hochmut büßen.«


    Jetzt fühlte Meg Calvin neben Senex. »Sporos!« rief er ihm zu. »Du bist mein Partner; wir müssen zusammenarbeiten!«


    »Warum? Ich brauche dich nicht.«


    »Sporos, wir sind Partner, ob dir das gefällt oder nicht.«


    Meg mengte sich dazwischen. »Sporos, wenn wir Charles Wallace retten wollen, brauchen wir deine Hilfe!«


    »Was kümmert mich dieser Charles Wallace? Er ist nichts weiter als ein stockdummes Menschenkind.«


    »Er ist deine Galaxis. Das allein sollte ihn, selbst für dich, zu etwas Besonderem machen.«


    Grausam schnitt die fremde Stimme in ihr Kythen: »Sporos! Ich bin es! Ich, Herr Jenkins. Ich bin der Lehrmeister aller Lehrmeister. Ich überrage und übertreffe sie alle, denn nur ich, ich allein, bin der wahre Vertraute der Echthroi.«


    Meg fühlte, wie sich etwas – wie Stahlklammern – um Proginoskes schloß und ihn am Kythen hinderte.


    Jetzt drängte der Echthros-Jenkins dicht an Sporos heran, und diesmal redete er honigsüß auf ihn ein: »Achte nicht auf das Geschwätz dieser Menschen! Höre nicht auf die Farae! Sie sind eitel und schwach. Folge mir, und du wirst stark und mächtig sein wie die Echthroi, und das Universum liegt dir zu Füßen.«


    »Sporos!« versuchte Herr Jenkins mit seinem kümmerlichen Kythen gegen sein übermächtiges Ebenbild anzukämpfen. »Er ist nicht, was er vorgibt. Laß dich nicht auf ihn ein!«


    Calvins Kythen war stärker als das von Herrn Jenkins. »Du hast zwei Jenkinse vor dir, Sporos, und kannst dir daher denken, daß einer von ihnen der falsche sein muß. Vertiefe dich, Sporos, und du wirst die Wahrheit erfahren. Nur so findest du deinen wahren Platz und deine wahre Bestimmung im All, nur so findest du deine innere Mitte.«


    Das schreckliche Echthros-Geheul des vermeintlichen Herrn Jenkins gellte Meg in den Ohren. »Die Wahrheit ist ohne Bedeutung. Es gibt keine innere Mitte. Komm! Schließe die Reihen deiner Kampfesgefährten. Nur noch wenige Farae müssen fallen, dann gehört ganz Yadah euch.«


    »Yadah wird sterben!« rief Meg verzweifelt. »Wir alle werden sterben, auch du!«


    »Nichts wirst du, wenn du zu uns kommst!« beschwor der Echthros-Jenkins Sporos mit widerlichem Kythen. »Und dem Nichts kann nichts widerfahren.«


    Sporos war völlig verwirrt. Seine Schnurrhaare zitterten; er schnitt eine hilflose Grimasse. »Ich bin doch noch so jung! Es ist ungerecht, mir eine Entscheidung abzuverlangen, die für ewige Zeiten mein Geschick bestimmen wird.«


    »Du bist alt genug, um auf Senex zu hören«, wies Meg ihn zurecht. »Du bist alt genug, um auf mich zu hören. Immerhin bin auch ich im Vergleich zu dir eine Galaxis. Es wird Zeit für dich, Wurzeln zu fassen und dich einzutiefen.«


    Sporos wand sich in den Klauen des falschen Herrn Jenkins. »Komm, Freund!« rief er. »Fliege mit den Echthroi. Gemeinsam reißen wir den Kosmos in Stücke. Zu viele Mitochondrien wollen sich vermehren. Die Himmel sind mit Sternen übervölkert. Folge uns bis ans Ende im Nichts!«


    »Vertiefe dich, Sporos, mein Kind! Vertiefe dich!«


    »Sporos!« heulte der Echthros gegen den Rhythmus des Yadah an. »Du sollst ein Fürst im Reich der Echthroi werden!«


    Meg spürte einen plötzlichen Windstoß, spürte das vertraute sengende Flackern der Flammenzungen: Proginoskes! Der Cherubim schleuderte sein Kythen über die Leere des Echthros-Jenkins wie ein rettendes Seil, das die tiefsten Abgründe überbrückt. »Sporos, alle Farandolae sind Fürsten im All, geadelt durch ihren Gesang.«


    »Nur dem Namen nach!«


    »Die Namen haben Bestand.«


    »Nur für Bestehendes.«


    »Du wirst bestehen, Sporos. Du bist nur ein kleiner Bestandteil im großen Plan der Welt, aber dennoch unersetzlich.« Proginoskes war wieder sanft geworden, und seine Sanftmut trotzte mühelos dem Ansturm der Echthroi. »Du wirst gebraucht, Sporos. Du hast deinen eigenen, unverwechselbaren Auftrag in der Freiheit der Schöpfung.«


    »Hör nicht auf diesen verräterischen Cherubim! Er ist nichts weiter als Schein, nichts weiter als eine trügerische Mißgeburt. Wir erlösen dich von deinem nutzlosen Namen und geben dir dafür die Kraft und die Herrlichkeit.«


    Nun griff wieder Calvin ein. »Sporos, du bist mein Partner. Wir müssen beisammenbleiben, was immer auch geschieht. Solltest du tatsächlich zu den tobenden Farandolae zurückkehren, gehe ich mit und tanze an deiner Seite.«


    »Um die Farae zu töten?« fragte Sporos mißtrauisch.


    »Nein. Um bei dir zu sein.«


    »Ich auch!« rief Meg. »Komm, Progo, wir helfen Calvin!«


    Froh, endlich eine sinnvolle Aufgabe gefunden zu haben, merkte Meg nicht einmal, daß der Cherubim sie von ihrem Vorhaben abhalten wollte, sondern stürzte sich Hals über Kopf in den wahnwitzigen Tanz und ließ sich willenlos treiben. Calvin schlingerte indessen neben Sporos dahin und versuchte vergeblich, ihn dem wilden Reigen zu entreißen, der um die sterbende Fara immer engere Kreise zog.


    Meg war der Gewalt der entfesselten Farandolae hilflos ausgeliefert. Der Strudel sog sie ein, ließ sie durch die Reihen taumeln, schleuderte sie dem erschlafften Stamm der Fara entgegen.


    Hier, im Zentrum des tödlichen Tanzes, war es dunkel. Meg konnte weder die wirbelnden Farandolae wahrnehmen noch zu Calvin oder Sporos kythen. Alles blieb still, aber diese Stille war eine Leere, die jeden Klang unterband.


    Das schreckliche Vakuum lahmte Meg und nahm ihr die Kraft, dem drohenden Zusammenstoß zu entgehen. Schon prallte sie gegen den Stamm der Fara, aber die war bereits zu schwach, ihr Stütze zu geben. Vielmehr klammerte sie sich selbst an Meg, richtete sich an ihr auf und begann ihr das Blut aus dem Leib zu saugen. Während der Stamm der todgeweihten Fara erstarkt, lag es nun an Meg, zu sterben…


    Da umfingen sie starke Arme, und neues Leben strömte in sie ein…


    Herr Jenkins, der wirkliche Herr Jenkins, war ihr zur Hilfe geeilt und erfüllte sie mit der Kraft seiner Liebe. Auch die wiedererweckte Fara hob ihre zarten Rankenfinger und streichelte Meg sanft im Rhythmus des Gesanges. Herr Jenkins umfaßte sie beide, ohne zu weichen. Der mörderische Kreis war gebrochen! Calvin wiederum hielt Sporos umschlungen, dem eine einsame Träne von der Wange tropfte.


    Meg wollte Sporos trösten, aber in dem Augenblick, da sie ihr Kythen von Herrn Jenkins und Calvin abzog, schloß sich ein neuer bedrohlicher Reigen. Diesmal tanzten jedoch nicht Farandolae um die Fara, sondern zahllose Jenkinse um den wirklichen Herrn Jenkins.


    So rasch sich Meg auch zurückbesann, kam sie doch bereits zu spät. Herr Jenkins war rettungslos umzingelt. »Ihr müßt euch eintiefen, Sporos!« schrie sie. »Schnell! Sonst seid ihr verloren!«


    Verängstigt und in heilloser Verwirrung schwirrten die Farandolae hin und her, während Proginoskes Flügel um Flügel nach ihnen ausstreckte und sie schützend unter seine unsichtbaren Schwingen scharte. »Seht euch die Echthroi an!« befahl er ihnen streng. »Erst wollten sie euch verleiten, eure eigene Fara zu töten, und nun bringen sie Herrn Jenkins um. Seht hin, damit ihr sie endlich durchschaut!«


    »Herr Jenkins darf nicht sterben!« rief Meg. »Oh, Sporos, Sporos! Du mußt dich eintiefen! Das ist die zweite Prüfung! Du mußt dich versenken!«


    »Um seinetwillen?«


    »Um deinetwillen, für ihn, für uns alle.«


    »Aber warum hat Herr Jenkins… – wußte er denn nicht, was für ihn auf dem Spiel stand?«


    »Natürlich wußte er es. Er hat sich geopfert, um uns zu retten.«


    »Um uns alle zu retten!« ergänzte Calvin. »Sporos, Herr Jenkins ist den Echthroi ausgeliefert. Sie wollen ihn töten. Was wirst du jetzt tun?«


    Sporos wandte sich an Senex, die Fara, die ihn geboren hatte. Er breitete seine zarten grünen Rankenarme aus und winkte den Farandolae zu.


    »Kommt!« sagte er leise. »Es ist an der Zeit, Wurzeln zu fassen und uns zu vertiefen.«


    Die Farae begannen zu singen.


    Erst klang es nur wie das leise Echo jenes Gesanges, den Meg gehört hatte, als Blajeny sie der Geburt eines Sternes beiwohnen ließ. Aber in dem Maße, in dem die Farae erstarkten, schwoll das Singen immer machtvoller an. Sporos fiel in den Chor ein. Überall ringsum vertieften sich gleich ihm auch die anderen Farandolae, und ihre Stimmen gaben dem Strom der Harmonien Klang und Fülle.


    Meg war erschöpft und erleichtert zugleich – so sehr, daß sie Herrn Jenkins völlig vergaß. Sporos und die anderen Farandolae waren im Begriff, sich zu vertiefen; die zweite Prüfung war erfolgreich bestanden. Blindlings ging Meg davon aus, daß nun alles sein gutes Ende gefunden hatte: Die Echthroi waren besiegt, Charles Wallace würde wieder gesund werden – sie konnte endlich aufatmen.


    Da durchbrach Proginoskes ihre Gedankenlosigkeit. »Meg! Erinnere dich! Es waren drei Prüfungen.«


    Ihre Freude erstarb. Sie wandte sich um. Immer enger schloß sich der Kreis der Echthros-Phantome um Herrn Jenkins.


    Proginoskes führte sie mit seinem unerbittlichen Kythen in die schmerzliche Wirklichkeit zurück. »Wir dürfen Herrn Jenkins nicht den Echthroi ausliefern. Ihn zu retten, das ist unsere dritte Prüfung! Senex, Sporos und alle anderen müssen uns dabei helfen.«


    Meg hörte den schrillen Schrei, hörte, wie er zu einem triumphierenden, heulenden Gelächter anschwoll, das der Echthros-Jenkins ausstieß – der eine Jenkins:


    Die Echthroi formten nicht länger einen Kreis um ihr Opfer. Sie hatten zugeschlagen und waren im wirklichen Herrn Jenkins aufgegangen.


    Das Kythen des Cherubim schnitt wie ein Messer in ihre Gedanken. »Die Echthroi haben von ihm Besitz ergriffen. Wir müssen ihn aus ihren Klauen befreien.«


    

  


  
    Eine Tür springt auf


    Da war er wieder, der unausstehliche Echthros-Gestank, als der falsche Herr Jenkins in ihre Gedanken sprach: ein abstoßendes Kythen. Die Stimme von Herrn Jenkins war mit einem widerlichen metallischen Kreischen überlagert.


    »Die Echthroi sollen von mir Besitz ergriffen haben? Unsinn! Ich bin der wahre Herr Jenkins und nahm sie aus freien Stücken in mir auf – weil sie recht haben: Nicht die Echthroi sind leer; vielmehr war ich es. Nun haben sie mich erfüllt mit den herrlichen Abgründen des absoluten Nichts. Kommt! Laßt mich euch exen! Kommt zu mir! Kommt…«


    Die Schnurrhaar-Fangarme von Sporos begannen zu zittern. Erst klang es nur wie Harfengezirpe, aber dann wurde sein Kythen klar und verständlich: »Bitte vergebt mir, Erdenkinder! Ich werde für euch singen. Die Echthroi können unseren Gesang nicht ertragen.«


    Seine hellen jungen Triebe, die kleinen Blätter und Nadeln, die winzigen Zweige begannen sich im Rhythmus zu wiegen, der Senex, die singenden Farae und ganz Yadah erfaßt hatte.


    Herr Jenkins bohrte sich in Megs Denken: »Das sogenannte Leben, das wir geführt haben, ist sinnlos, Margaret. Die Zivilisation hat versagt. Das ist deinen Eltern bekannt. Deshalb geben sie auf.«


    »Nein!« widersprach Calvin. »Das würden sie nie tun. Nie würden sie aufgeben.«


    »Singt!« forderte Sporos die Farandolae auf, die sich rings um ihn eintieften. »Singt mit uns! Unsere Galaxis ist in Gefahr. Wir müssen Charles Wallace retten.«


    Herr Jenkins überschrie ihn: »Unsere einzige Hoffnung ist die Vernichtung. Führen wir sie rasch herbei!«


    »Nein, Herr Jenkins! Nein!« brüllte Meg sein unerbittlich bohrendes Kythen nieder. »Hören Sie auf!«


    Und Calvin schloß sich ihr an: »Kommen Sie zurück, Herr Jenkins! Verlassen Sie die Echthroi!«


    »Ich bin zurückgekommen. Ich bin hier. Ich bin endlich ich selbst: das Nichts. Der Ex-Jenkins. Nur wer geext wird, wird erlöst.«


    Erneut nahm Meg den durchdringenden Gestank wahr. Mit allen Fasern ihres Sein wandte sie sich dagegen. Und dann kam mit überdeutlicher Klarheit eine Folge von Bildern, die verwirrend ineinanderflossen: Calvin stürzte sich auf Herrn Jenkins, um ihn loszueisen. Calvin lag in erbittertem Kampf mit einem Herrn Jenkins, der plötzlich über ungeahnte Kräfte verfügte und seine dürren, knochigen Fäuste wie Stahlhämmer auf Calvin niedersausen ließ. Calvin wich drahtig und geschickt den meisten Schlägen aus und versuchte, Herrn Jenkins an den Handgelenken zu packen…


    … bekam ihn zu fassen…


    Die Finger wurden zu Krallen, verflüchtigten sich. Calvin hielt ein Nichts in den Händen. Meg hörte das höhnische Gelächter der Echthroi, und Herr Jenkins holte weit aus – versetzte Calvin einen vernichtenden Schlag…


    Meg sah nichts als rötliche Schwärze; dann den taumelnden Calvin; sah, wie der Echthros-Jenkins ihn in seinen wildschäumenden Strudel einsog…


    Calvin versuchte verzweifelt, sich wieder aufzurichten, sich von dem furchtbaren Schlag zu erholen…


    Das Bild verschwand.


    Calvins Bild war verschwunden, aber er selbst war da, war in ihr, war Teil ihres eigenen Seins geworden. Meg hatte jene Grenzen überschritten, die das Bild eines Menschen auf sinnhafte Wahrnehmung reduziert; sie war in einen Bereich vorgedrungen, in dem Bilder entbehrlich waren. Jetzt kythete sie: Calvin. Nicht: Calvin mit den roten Haaren. Nicht: Calvin mit den Sommersprossen. Nicht: Calvin mit den blauen Augen. Nicht: Calvin mit dem strahlenden Lächeln. Nur: Calvin. Auch seine vertraute tiefe Stimme, in der es manchmal knisterte und zuckte, hörte sie nicht länger. Da war nichts mehr, nichts als:


    Calvin.


    Sie war bei ihm, in ihm, Atom für Atom in reinem Kythen. Und sie gab ihm all die Kraft und Stärke, all die Hoffnung zurück, die er ihr geschenkt hatte.


    Als sie fühlte, daß Proginoskes sie erreichen wollte, riß sie sich widerstrebend von Calvin los und wandte sich dem Cherubim zu.


    »Meg, ich kann Calvin helfen, nicht aber Herrn Jenkins. Vielleicht gelingt es dir. Du mußt dich bemühen, zu ihm vorzudringen.«


    Meg zuckte zurück. Standen ihr denn nicht erneut Schmerzen und Qualen bevor, wenn sie versuchte, den Echthros-Jenkins zu fassen? Diesmal würden ihr die kleinen Farandolae nicht zur Hilfe kommen…


    Nein. Sie wollte es nicht wagen. Sie konnte sich nicht dazu überwinden, in vollem Bewußtsein der Folgen diesen unerträglichen Schmerzen entgegenzugehen.


    Aber Herr Jenkins hatte das getan. Er hatte sich in den tödlichen Strudel gestürzt, um sie zu retten. Nur aus Liebe zu ihr war Herr Jenkins jetzt von den Echthroi besessen.


    Seufzend fügte sie sich in ihre Bestimmung und wandte sich dem wahren Herrn Jenkins zu, der irgendwo, irgendwie in diesem Zerrbild eines Echthros steckte.


    »Herr Jenkins!« Sie gab ihm ihr ganzes Kythen. Und nun erschien er ihr in neuem Licht. Sie sah nicht mehr seine schütteren fahlgrauen Haare, die ebenso unauffällig waren wie ihre; sie sah nicht mehr seine trüben Eulenaugen hinter den dicken Gläsern seiner Hornbrille; sie sah nicht mehr die hängenden, mit fetten Schuppen überzuckerten Schultern. Sie blickte jetzt tiefer – hinter, durch, über das mit den Sinnen Erfaßbare – ließ den Anschein hinter sich und drang zu seinem wahren Sein vor. So, wie eben noch bei Calvin, war sie jetzt bei Herrn Jenkins und kythete ihm uneingeschränkt zu.


    Tief aus dem Echthros-Abklatsch kam Antwort: Herr Jenkins wollte ihr etwas mitteilen. Ein ums andere Mal leierte er seinen Spruch – bis Meg verstand, denn das hatte er schon zuvor gesagt: »Jedes Vakuum ist wider die Natur.« Mehr brachte er nicht heraus.


    Sie klammerte sich daran. Wenn die Echthroi das Nichts waren, und Herr Jenkins nun Teil dieses Nichts, und wenn auch Calvin hineingeext werden sollte…


    »… dann fülle es! Fülle es aus!« kythete Calvin ihr mit letzter Kraft zu.


    Sein Ruf löste ein geradezu greifbares Bild aus:


    Charles Wallace. Sein Gesicht blau angelaufen. Er keucht. Die Eltern an seinem Bett. Dr. Louise an der Sauerstoff-Flasche, die Atemmaske in der Hand. Fortinbras quer über die Schwelle gestreckt, als wolle er den Sensenmann daran hindern, den Raum zu betreten…


    »Fülle es! Erfülle es!«


    Megs Sinne waren gelähmt. »Progo! Progo! Was soll ich machen?«


    Sie hörte nur ein Echo von Calvins Aufforderung: »Fülle das Vakuum! Erfülle es!« Der Cherubim kämpfte mit dem Mut der Verzweiflung – nicht um sein Leben, sondern um Meg, um Charles Wallace, um die singenden Farae, um den Weiterbestand alles Seins.


    »Progo!« flehte sie ihn an. »Calvin kann nicht mehr lange Widerstand leisten. Muß ich in den Echthros eindringen? Ist es das, was man mir auferlegt hat? Und – und wenn ich ihm – unterliege? Was dann?«


    Sie wußte es. Sie wußte, was Proginoskes dann tun würde.


    Calvin erlag zusehends den furchtbaren Hieben, die der Echthros-Jenkins erbarmungslos auf ihn niederhageln ließ…


    Meg warf sich dem Phantom entgegen. Mit der bloßen Kraft ihres Kythens versuchte sie, den Echthros an den Armen zu packen und von Calvin fortzureißen.


    Der Schmerz.


    Sie wußte, daß er wiederkommen würde. Da war er nun.


    Todesangst. Rote Pein, die sich über die Augen legte…


    Mit ihr wand sich auch Charles Wallace in schrecklichen Qualen. Hilflos mußten seine Eltern mitansehen, wie sich der zarte, schmächtige Körper in Krämpfen aufbäumte. Sie taten ihr Bestes, Mutter, Vater, Dr. Colubra, Louise die Große, um ihm Halt und Stütze zu geben…


    Fortinbras richtete sich auf, mit tiefem, kehligem Knurren; entblößte die Zähne…


    Die Echthroi – waren…


    »Calvin! Herr Jen… kins…!« Megs Kythen erstarb unter Schmerzen. »Nicht gegen die Echthroi – kämpfen. Aus… füllen! Helft mir, sie zu erfüll…«


    Kälte.


    Kälter als Schnee und Eis an frostklirrenden Tagen.


    Kälter als der absolute Nullpunkt in den endlosen Weiten des Alls.


    Kälte, die sie zu Nichts zermalmte.


    Kälte und Schmerz.


    Sie setzte sich dagegen zur Wehr.


    Ihr werdet mich nicht exen, Echthroi! Ich erfülle euch!


    Kälte.


    Dunkelheit.


    Leere.


    Das Nichts.


    Die Vernichtung.


    Echth…


    Exen.


    Ex…


    *


    Aber dann:


    *


    Proginoskes.


    Ein einziger Schrei. Ein stürmisches Tosen. Ein Feuerstrahl, der in den Schmerz und die Kälte bricht, sie zersplittert, ausbrennt.


    Proginoskes exte sich.


    Flügel. So viele Flügel. Schwingen, zu voller Größe ausgebreitet. Und Augen. So viele Augen, die sich öffnen und schließen, öffnen und – ermatten…


    Nein!


    Nicht das!


    Die verlöschen…


    Nein!


    Flammen. Rauch. Stiebende Federn. Proginoskes, der Cherubim. Wirft sich, stürzt sich, schleudert sich – sein Ich, sein Selbst – in das Nichts, in die Leere der Echthroi, die angetreten sind, Herrn Jenkins, Calvin und Meg zu exen.


    Und Charles Wallace.


    Flügel und Flammen und Wind. Das Heulen und Brausen und Toben sämtlicher Stürme der Welt, zu einem vereint, um anzurennen gegen…


    »Progo!« Ganz Yadah erschüttert von ihrem gekytheten Schrei.


    Und dann wußte sie, was ihr bestimmt war. Sie wußte es:


    So wie Herr Jenkins den wirbelnden Kreis der Farandolae durchbrochen hatte, um Meg zu halten, zu er-halten, zu erfassen…


    … so mußte jetzt sie die Echthroi halten, fassen, greifen, indem sie Herrn Jenkins und Calvin hielt – Und Charles Wallace.


    Sie festhielt. Ganz fest. Halte sie, Meg! Breite deine Arme aus, weit, weit! Umfasse, umarme sie, schließe sie ein, alle, alle:


    Quer durch Welt und Raum weiten die Echthroi die Kluft und reißen ein Nichts in die Schöpfung…


    Die Größe ist ohne Bedeutung. Du kannst sie alle umfassen: Charles und Calvin und Herrn Jenkins und die Feuerkugel des neugeborenen Sterns…


    Sie schrie. Schrie: »Ich halte euch! Ich liebe euch! Ich benenne euch! Ich benenne euch, Echthroi! Ihr seid nicht das Nichts! Ihr seid!«


    Eine kleine weiße Feder, die keine Feder war, trieb durch die Kälte.


    *


    Ich benenne euch, Echthroi.


    Ich benenne euch Meg.


    Ich benenne euch Calvin.


    Ich benenne euch Jenkins.


    Ich benenne euch Proginoskes.


    Ich erfülle euch mit euren Namen.


    Seid!


    Seid Schmetterling und Schabe,


    Galaxis und Grashüpfer,


    Stern und Sperling.


    Ihr seid erfüllt,


    ihr seid,


    seid!


    Seid Raupe und Komet,


    Ameise und Gestirn,


    Sandkorn und Milchstraße.


    Singt mit uns, tanzt mit uns!


    Erfreut euch mit uns an der Herrlichkeit der Schöpfung!


    Silbermöwen und Seraphim,


    Chrysantheme und Cherubim


    (Oh, Cherubim!) –


    seid!


    Seid Flamme und Leben und Liebe.


    Singt mit uns, tanzt mit uns!


    Seid!


    *


    Aus ihr sprach nicht nur sie selbst. Aus ihr sprachen Senex und Sporos; aus ihr sprachen die Farae und Farandolae, sprach Yadah. Aus ihr sprachen die Mitochondrien und deren Galaxien; aus ihr sprachen Erde und Sonne. Aus ihr sprach der tanzende Stern, sprachen Windhauch und Flammenzunge – sprach der Gesang der Herrlichkeit.


    *


    Echthroi! Ihr seid benannt!


    Meine Arme umfangen euch.


    Ihr seid dem Nichts entronnen.


    Ihr seid erfüllt.


    Ihr seid.


    Ihr seid: ich.


    Ihr seid:


    Meg.


    »Meg!«


    Charles Wallace lag in ihren Armen.


    »Wo…?«


    (Wo ist ohne Bedeutung.)


    Hier.


    Hier im Zimmer von Charles Wallace. Meg. Calvin. Herr Jenkins. Ein Herr Jenkins. Der wirkliche Herr Jenkins.


    Mutter und Vater. Dr. Louise, das Stethoskop lose um den Hals; erschöpft, verausgabt, glücklich…


    Die Zwillinge. Dennys mit einem Schmutzfleck auf der Wange; auch Sandy noch verschwitzt und müde von der Arbeit im Garten.


    Und Charles Wallace. Er saß im Bett und atmete leicht und mühelos.


    Fortinbras bewachte nicht mehr die Schwelle; die Tür stand einladend offen. In der Ecke lag die leere Sauerstoffflasche.


    »Charles! Oh, Charles Wallace!« Meg herzte und drückte ihn. »Geht es dir wieder gut? Geht es dir wirklich wieder gut?«


    »Jedenfalls geht es ihm auf einmal wesentlich besser«, sagte Dr. Louise. »Wir wissen zwar nur sehr wenig über die Auswirkungen einer Mitochondritis, aber…« Sie blickte Meg fragend an, und ihre dürre Vogelstimme versagte.


    Auch Vater schien verwirrt. »Was ist geschehen? Wo bist du gewesen? Charles Wallace phantasierte von Mitochondrien und Farandolae und von… – es klang wie: Echthroi…«


    »Und er sprach von dir«, sagte Mutter.


    Ohne zu zögern erklärte Meg: »Wir waren in Charles Wallace. In einer seiner Mitochondrien.«


    »Ja, das hat er behauptet.« So wie sonst immer Meg rückte Herr Murry seine Brille zurecht. »Und ich habe keinen Grund, daran zu zweifeln.«


    Frau Murry sagte: »Als wir schon glaubten, alles sei – vorbei, rief Charles Wallace plötzlich: ›Die Echthroi sind fort!‹ Und schlagartig begann er wieder frei zu atmen.«


    »Ich möchte bloß eines klarstellen«, sagte Dennys. »Wenn Charles Wallace wieder zur Schule geht, darf er um Gottes willen kein Wort von dem verlauten lassen, was er in seinem Delirium von sich gegeben hat.«


    »Ich verstehe das einfach nicht.« Sandy schüttelte den Kopf. »Und was ich nicht verstehe, gefällt mir nicht.«


    Dennys funkelte Meg böse an. »Du kannst von Glück reden, daß Mutter und Vater sich pausenlos um Charles Wallace kümmern mußten. Sonst wäre es dir schlecht ergangen, weil du so spät aus der Schule gekommen bist.«


    »Wo warst du überhaupt?« wollte Sandy wissen.


    »Du glaubst doch nicht ernsthaft, daß wir dir deine Märchen abnehmen? Du – und in Charles Wallace…«


    »Kannst du denn nicht zur Abwechslung einmal vernünftig sein?«


    »Schließlich haben wir uns auch um dich Sorgen gemacht.«


    »Und dann noch…«


    Dennys warf Meg einen bezeichnenden Blick zu und schielte über die Schulter zu Herrn Jenkins.


    »Margaret spricht durchaus die Wahrheit«, sagte der. »Ich kann es bezeugen, denn ich war dabei.«


    Das verschlug den Zwillingen die Rede.


    Schließlich zuckte Dennys mit den Schultern und meinte: »Nun ja. Vielleicht erfahren wir eines Tages sogar, was tatsächlich geschehen ist.«


    »Ich gehe davon aus, daß nunmehr, da Charles Wallace wieder bei körperlichen Kräften ist…«


    »Zum Glück, Herr Jenkins. Sie meinen wohl: »Ende gut, alles gut!« – was?« knurrte Sandy.


    »Und wie immer stehen nur wir zwei als die Dummen da«, assistierte Dennys.


    Sie wandten sich an Dr. Louise: »Charles ist wirklich wieder gesund?«


    Dr. Louise nickte. »Ein Tag noch, vielleicht zwei, und er ist ganz der alte.«


    Meg wiegte den Kopf. »Und wie soll es mit ihm in der Schule weitergehen?« fragte sie Herrn Jenkins. »Fängt jetzt sein Martyrium von vorne an?«


    »Das wollte ich nun doch nicht annehmen.« Herr Jenkins gab sich noch säuerlicher als sonst.


    »Was werden Sie denn dagegen unternehmen? Können Sie zaubern?«


    »Hm. Das natürlich nicht. Ich kann niemandem befehlen, Charles Wallace unbehelligt zu lassen. Damit wäre es nicht getan. Er muß selbst lernen, sich anzupassen und einzugliedern. Aber ich sehe der Entwicklung mit wesentlich geringerer Sorge entgegen als bisher. Nach unserer – hm, nach unseren jüngsten Erfahrungen wird es mir hinkünftig leichter fallen, Morgen für Morgen dieses alte Schulhaus zu betreten. Ich würde meinen, daß es durchaus eine interessante Aufgabe sein kann, die Reputation einer vernachlässigten Dorfschule wiederherzustellen. Mehr noch: Ich betrachte dies sogar als Herausforderung.«


    Die Zwillinge feixten. »Hat denn keiner Hunger?« fragte Sandy, um seine Ratlosigkeit zu verbergen.


    »Wir waren so in Sorge um Charles, daß wir seit einer Ewigkeit nichts gegessen haben…«


    »Ich hätte Appetit auf ein Hähnchen«, sagte Charles Wallace.


    Frau Murry nickte ihm liebevoll zu. Ihr Gesicht hatte den gespannten Ausdruck verloren. »Ich fürchte, das ist etwas zuviel verlangt. Aber ich könnte ein paar Steaks auftauen…«


    »Darf ich zu euch in die Küche kommen, wenn das Essen fertig ist?« bat Charles Wallace.


    Dr. Louise musterte ihn prüfend. »Ich wüßte nicht, was dagegen sprechen sollte«, sagte sie schließlich. »Meg und Calvin, ihr beide bleibt einstweilen bei ihm. Wir Erwachsenen verziehen uns in die Küche. Herr Jenkins, Sie dürfen aufdecken.«


    Als sie zu dritt allein waren, wandte sich Charles Wallace an Calvin: »Du hast noch kein Wort gesagt.«


    »Es gab ja auch nichts zu sagen.« Calvin setzte sich ans Fußende des Bettes. Er wirkte so todmüde – und glücklich – wie Dr. Louise. »Dafür haben wir jetzt allen Grund zu feiern.«


    »Ohne Progo?« rief Meg.


    »Ich habe Progo nicht vergessen, Meg.«


    »Aber wo ist er denn?«


    »Meg, er hat sich selbst geext…«


    »Trotzdem will ich wissen, wo er ist.«


    (Wo ist ohne Bedeutung.)


    Calvin nahm Meg an der Hand. »Progo würde jetzt sagen: »Ich bin benannt, und damit ist es gut.« Die Echthroi haben ihn nicht bekommen, Meg. Er hat sich aus freien Stücken geext.«


    »Aber, Calvin…«


    »Proginoskes ist ein Cherubim, Meg. Er hatte die Wahl.«


    Megs Augen standen voll Tränen. »Warum müssen wir Menschen Gefühle haben? Sie tun weh.«


    Charles Wallace umarmte sie zärtlich. »Und wer hat behauptet, ich hätte meine Drachen bloß erfunden, hm?«


    Ganz so, wie er gehofft hatte, mußte sie daraufhin lächeln.


    Gleich nach dem Essen schickte Dr. Louise Charles Wallace ins Bett zurück. Meg gab ihm einen Gutenachtkuß. Sie ahnte, daß er spürte, wie verlassen sie sich ohne Proginoskes fühlte.


    »Warum gehst du nicht mit Calvin auf die obere Wiese und siehst bei den Felsen nach?« flüsterte er ihr ins Ohr, als er ihren Kuß erwiderte.


    Sie nickte und blinzelte Calvin zu. Schweigend stahlen sie sich aus der Küche und holten im Flur zwei Jacken vom Haken.


    Als sie das Haus verlassen hatten, meinte Calvin: »Es kommt mir geradezu läppisch vor, daß wir miteinander reden, statt zu kythen. Wir müssen uns erst wieder daran gewöhnen.«


    Sie hielt sich dicht an seiner Seite. Im Garten duftete es nach frisch umgegrabener Erde. »Es gibt vieles, über das wir in Gegenwart Dritter nur noch kythen können.«


    Calvin faßte nach ihrer Hand. »Ich habe das Gefühl, man erwartet von uns, daß wir nicht einmal das versuchen sollten.«


    »Blajeny«, sagte Meg plötzlich. »Wo mag er jetzt sein?«


    »Ich weiß es nicht. Er unterrichtet wahrscheinlich anderswo weiter, dort, wo man ihn hingeschickt hat.«


    Vor der Steinmauer machten sie halt.


    »Die Nacht ist kalt, Meg. Ich glaube nicht, daß Louise sich zeigen wird.« Er kletterte über die Mauer und ging auf der anderen Seite rasch auf die beiden Urgesteinfelsen zu, die als schwarze Schatten vor dem dunklen Himmel standen. Ringsum war das Gras brüchig im Frost.


    Nichts war zu sehen.


    »Gehen wir zur Steinplatte!« schlug Meg vor.


    Ihr Ausguck zu den Sternen lag einsam und verlassen.


    Meg konnte nicht verhindern, daß ihr die Tränen über die Wangen liefen. Sie wischte sie mit dem Handrücken fort.


    Calvin legte ihr den Arm um die Schultern. »Ich kann dich gut verstehen, Meg. Auch ich wüßte gern, was aus Progo geworden ist. Und ich habe das unbestimmte Gefühl, daß es – daß es ihm irgendwie gut geht.«


    »Das glaube ich ebenfalls. Nein, ich spüre es sogar. Und trotzdem hätte ich gern eine letzte Gewißheit.« Ihr fröstelte.


    »Wir müssen wieder ins Haus. Ich habe versprochen, daß wir nicht lang ausbleiben.«


    Es fiel ihr schwer, sich loszureißen, aber Calvin ging schon voran, und so folgte sie ihm.


    An der Steinmauer blieb sie erneut stehen. »Warte einen Augenblick.«


    »Meg, Louise wird bestimmt nicht…« wollte Calvin widersprechen, da glitt bereits ein schwarzer Schatten aus den Ritzen, richtete sich langsam und graziös auf und nickte ihnen einen Gruß zu.


    »Louise!« rief Meg. »Louise…«


    Aber da war sie schon wieder auf die Mauerbrüstung zurückgesunken und fortgeschlängelt. Dennoch fühlte sich Meg gestärkt und getröstet.


    Schweigend gingen sie zum Haus zurück und hängten die Jakken an den Haken. Die Türen zum Labor und zur Küche waren geschlossen.


    Plötzlich riß ein Windstoß die Küchentür auf.


    Sandy und Dennys saßen am großen Tisch und machten ihre Schularbeiten.


    »He!« tadelte Sandy. »Nicht gleich so stürmisch!«


    »Man kann eine Tür auch sanft öffnen«, ergänzte Dennys sarkastisch. »Man muß sie dabei nicht gleich aus den Angeln reißen.«


    »Wir haben sie gar nicht angerührt«, erwiderte Meg. »Sie ging ganz von selbst auf.«


    Sandy klappte zornig sein Lateinbuch zu. »Unsinn. Es ist fast windstill, und wenn überhaupt, weht es aus der anderen Richtung.«


    Dennys blickte von seinem Mathematikheft auf. »Charles Wallace bittet dich, noch einmal zu ihm zu kommen, Meg. Aber vielleicht machst du vorher noch die Tür zu. Es wird nämlich kalt.«


    »Ihr seid ziemlich lange ausgeblieben«, stellte Sandy trocken fest. »Was habt ihr denn die ganze Zeit da draußen gemacht – Sternchen gezählt?«


    »Man muß sie nicht zählen«, sagte Meg. »Es genügt, sie beim Namen zu kennen.«


    Calvin erwiderte ihren Blick, lange, hielt ihm stand. Sie sprachen nicht miteinander, sie kytheten nicht; es genügte ihnen, zu sein.


    Dann ging Meg hinauf zu Charles Wallace.
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